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»I am not an angel, and I will not be one till I die:
I will be myself.«

– Charlotte Brontë, 1847, Jane Eyre

»Lasst mich euch eine sehr traurige Geschichte erzählen.«
– Emily Brontë, 1841, High Moor Grange
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1

Ms Trenton. Anstaltsleitung, stand in grauen Buchstaben
an der Rauchglastür, vor der Jessa saß und ungeduldig mit

den Füßen wippte. Die Stuhllehne drückte schmerzhaft ge-
gen ihren Rücken. Das war doch volle Absicht!

Wenn man zur Direktorin des Kinderheims gerufen wurde,
sollte man sich nicht wohlfühlen. Ganz im Gegenteil.

Jessa dachte daran, wie die Polizei sie heute Mittag hier ab-
geliefert hatte. »Da haben Sie Ihre aufsässige kleine Streunerin
wieder.« Das hatte einer der beiden Polizisten zu Jessas Erzie-
herin gesagt. Der andere hatte Jessa mit einer Mischung aus
Verständnis und Mitleid angesehen. Jessa hatte ihn nur finster
angestarrt. Mitleid und auch Güte, das hatte sie früh gelernt,
waren nichts weiter als Mittel, sie in Sicherheit zu wiegen.

Sie seufzte. In ihren Kopfhörern fing Billie Eilish zum zwei-
ten Mal an, Bury a friend zu singen. Der Song passte gut zu
Jessas aktueller Stimmung. Zum hundertsten Mal starrte sie
auf die Telefonanlage von Ms Hart, Ms Trentons Sekretärin.
Das rote Licht leuchtete und zeigte an, dass die Heimleiterin
immer noch telefonierte.

18113173-r.indd 7 06.08.2020 08:12:04



8

Jessa biss sich auf die Lippe. In ihrem Magen loderte Wut. Sie
schürte sie sorgfältig.

Ms Hart, die irgendeinen schrecklich wichtigen Text in den
Computer hämmerte, schaute auf. Ihr Blick glitt von Jessas
klobigen Stiefeln, auf die sie mit silbernem Lackstift verschlun-
gene, rätselhaft aussehende Symbole gemalt hatte, hinauf zu
ihrer über beiden Knien zerrissenen Jeans und dem ehemals
schwarzen, jetzt total verwaschenen Hoodie bis hin zu Jessas
halblangen Haaren. Sie waren von Natur aus schwarz. Erst vor
ein paar Tagen hatte Jessa die Spitzen frisch in leuchtendem
Neonblau gefärbt.

Von diesen Haaren huschte Ms Harts Blick zu dem Silberring
in Jessas Nase.

Jessa hielt dem Blick der Sekretärin stand, bis diese unbe-
wusst die Stirn runzelte und sich dann wieder ihrer Tastatur
zuwandte.

Gewonnen!, dachte Jessa mit einem Anflug von Befriedigung.
Gleich darauf jedoch fühlte sie sich albern. Sie war siebzehn.
Vielleicht sollte sie langsam mal mit diesen unreifen Spielchen
aufhören.

Aber nicht heute.
Um Ms Hart noch ein bisschen mehr zu ärgern, schob sie

die Ärmel ihres Hoodies bis zu den Ellenbogen hoch. Auf diese
Weise wurden die beiden Tattoos an ihren Unterarmen sicht-
bar.

Ms Hart schüttelte nur den Kopf, während sie angestrengt
auf den Monitor starrte.

»Coole Tattoos!« Die Frau auf dem Stuhl neben Jessa sprach
laut, um Billie Eilish zu übertönen.

Jessa seufzte hörbar. »Ja«, erwiderte sie einsilbig. »Cool.«
Bis eben hatte sie es geschafft, die Frau zu ignorieren, die eben-
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falls hier wartete, um mit Ms Trenton zu reden. Children’s
Retreat, das Kinderheim, das seit Jahren Jessas Zuhause war,
wurde von einer karitativen Stiftung finanziert und die Frau
gehörte zum Stiftungsrat. Jessa musterte ihr karamellfarbe-
nes Twinset, ihren schmalen Rock und die hochhackigen
Pumps.

Spießerin.
Als die Frau reingekommen war, hatte Ms Hart sie mit Vor-

namen angesprochen, darum wusste Jessa, dass sie Cally hieß.
Cally lächelte jetzt. Es sah sehr professionell aus. Vielleicht
war sie Politikerin, dachte Jessa. Ihr wurde bewusst, dass sie
sich unablässig über den linken Unterarm strich.

Whatever our souls are made of …, stand dort. Und auf dem rech-
ten Arm ging das Zitat weiter: … yours and mine are the same.

Wie immer, wenn Jessa die Worte anschaute, schoss ihr ein
schmerzhafter Stich durchs Herz. Was auch der Sinn gewesen
war, sich dieses Tattoo stechen zu lassen. Es sollte sie erinnern.
Jeden Tag.

Und es machte seinen Job ziemlich gut.
Cally sagte irgendwas, das Jessa nicht verstand, und weil Ms

Hart schon wieder missbilligend guckte und dann demons-
trativ gegen ihr Ohr tippte, zog Jessa seufzend einen der Stöp-
sel heraus.

»Wie lange hast du das schon?«, wiederholte Cally ihre Fra-
ge. »Das Tattoo, meine ich.«

Jessa überlegte, ob sie ihr irgendeine Lüge auftischen sollte.
»Jessica!«, sagte Ms Hart mahnend, also zwang Jessa sich,

eine ehrliche Antwort zu geben.
»Seit ein paar Monaten.«
Callys sorgfältig gezupfte Augenbrauen hoben sich erstaunt.

»Wie alt warst du da? Fünfzehn?«
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»Siebzehn«, korrigierte Jessa. Genau genommen hatte sie es
sich am Tag nach ihrem siebzehnten Geburtstag stechen las-
sen.

»Was für ein Tätowierer macht einem siebzehnjährigen
Mädchen ein Tattoo, wenn es keine Erlaubnis seiner Eltern
vorlegen kann?« Völlig arglos sah Cally Jessa an und schien
überhaupt nicht zu bemerken, wie unsensibel ihre Frage war.

Na, vielen Dank!, dachte Jessa und das Lodern in ihrem Ma-
gen verzehnfachte sich. Sie lauschte in sich hinein und ver-
suchte herauszufinden, was genau sie fühlte. Schmerz? Trau-
er? Keins von beidem, entschied sie. Der Autounfall, bei dem
ihre Eltern gestorben waren, war viel zu lange her, als dass sie
deswegen noch allzu viel Trauer spürte, und auch Alice …

Sie kappte die Gedanken. »Es gibt in Soho ein paar, denen ist
das Alter ihrer Kunden egal«, hörte sie sich auf Callys Frage
antworten.

»Schlimm genug.« Cally beugte sich vor und betrachtete die
schwarze Schrift auf Jessas Armen. »Das ist sehr gut gewor-
den. Es muss ziemlich teuer gewesen sein. Wie konntest du dir
so was leisten?«

»Ich habe ihn mit Sex bezahlt.«
Cally riss erschrocken die Augen auf und Jessa hätte fast laut

lachen müssen.
»Sie veralbert Sie, Cally«, sagte Ms Hart sanft.
Jessa blies sich gegen die blauen Haarspitzen. Dann zuckte

sie mit den Schultern.
Cally neigte den Kopf zur Seite. »Warum tust du das?«
Tja. Warum?
Jessa wusste es nicht genau. Alles, was sie wusste, war, dass

sie wütend darüber war, hier sitzen und dieses dämliche Ge-
spräch führen zu müssen. Eigentlich war sie andauernd wü-
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tend. Manchmal fand sie sogar die Vögel im Baum vor ihrem
Zimmerfenster scheiße oder einen Löwenzahn, der sich durch
den Asphalt der Straße gequetscht hatte. Sie atmete durch,
strich zum x-ten Mal über die Schrift auf ihrem Arm. Seit sie
vierzehn war, hatte sie kleinere Jobs angenommen und das da-
bei verdiente Geld gespart, um sich dieses Tattoo leisten zu
können. Sie hatte Zeitungen ausgetragen, im Supermarkt Re-
gale eingeräumt und den Hund einer alten Frau aus der Nach-
barschaft ausgeführt. Einmal hatte sie sich auch als Babysitte-
rin beworben. Sie mochte kleine Kinder und sehr oft mochten
die Kinder auch sie. Aber die meisten Eltern hatten Probleme
damit, ihren wohlbehüteten Sprössling einem Punkgirl wie ihr
anzuvertrauen. Darum hatte Jessa die Suche nach einem Job
als Babysitterin schnell wieder aufgegeben. Sollten die Leute
doch denken, was sie wollten. Sie hatte es nicht nötig, dass
man sie gut fand.

Cally änderte ihre Strategie. »Man hat mir gesagt, dass du
heute Morgen mit einem Streifenwagen hier abgeliefert wor-
den bist. Was hast du angestellt?«

Echt jetzt?
»Du hast geklaut, stimmt es?«, hakte Cally nach.
»Möglich.« Zu Jessas grenzenloser Erleichterung erlosch in

diesem Moment das rote Licht an der Telefonanlage. Ms Hart
erhob sich und Jessa dachte schon, dass sie nun in das Büro der
Heimleiterin geführt werden würde. Aber Cally wurde vorge-
lassen.

War ja klar!
Als sich das Geräusch der hohen Absätze hinter der Tür ver-

lor, atmete Jessa auf und steckte sich den Kopfhörer wieder ins
Ohr. Bury a friend war gerade zu Ende und der unheimliche
Song begann von vorn. Jessa hatte ihn auf Dauerschleife ge-
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stellt. Er lief so lange, bis nach ungefähr einer halben Stunde
Cally wieder aus dem Büro kam.

»Du kannst jetzt reingehen«, sagte Ms Hart zu Jessa.
Die zog die Kopfhörer aus den Ohren und stand auf.

Ms Trenton saß hinter ihrem wuchtigen Schreibtisch und blät-
terte in ein paar Papieren, wie sie es meistens tat, wenn Jessa
bei ihr antanzen musste. Das war irgend so eine Masche, die
einen kleinmachen sollte. Jessa tat so, als würde sie bei ihr
nicht wirken, aber leider wirkte sie sehr wohl.

Fuck!
»Das wievielte Mal war das jetzt in diesem Jahr?«, fragte Ms

Trenton noch immer, ohne aufzusehen.
Jessa wusste natürlich genau, wovon sie sprach. Sie schwieg

trotzdem.
»Dass die Polizei dich hier abgeliefert hat, meine ich.« Die

Heimleiterin hob den Blick und bohrte ihn in Jessas Augen.
Sie hatte ein schmales blasses Gesicht, das stets perfekt ge-
schminkt war, und eine breite silberne Strähne in ihrem
schwarzen Haar. Als Jessa nicht antwortete, meinte sie: »Nun,
dann will ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Das
vierte Mal. Ich an deiner Stelle wäre nicht stolz darauf. Was
hast du diesmal angestellt?«

Jessa zerrte an ihrem Hoodie. »Ich habe meinen Körper an
einen Tätowierer in Soho verkauft.«

Ms Trenton schnaubte nur. Dann tippte sie auf die Papiere.
»Fassen wir mal zusammen: Beim ersten Mal waren es meh-
rere Tage Herumlungern mit ein paar Punks an St. Pankras.
Beim zweiten Mal tätlicher Angriff auf einen Versicherungs-
angestellten …«

»Der Typ hatte mich angegrapscht!«, rief Jessa aus und wur-
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de sofort wieder wütend, als sie daran dachte. Der Typ hat-
te seine dreckigen Finger schon fast unter ihrem Shirt gehabt,
bevor sie ihn mit einem gezielten Fausthieb auf die Nase hat-
te stoppen können. Und anschließend hatte sie den Ärger ge-
kriegt! Der Kerl war einfach so davongekommen, weil er be-
hauptet hatte, sie würde lügen!

»Wenn man sich als Mädchen mitten in der Nacht in der
U-Bahn rumtreibt«, sagte Ms Trenton kühl, »dann darf man
sich nicht wundern, Jessa.«

Jessa warf sich gegen die Rückenlehne ihres Stuhls und zerr-
te erneut an ihrem labberigen Pullover. »Klar«, murmelte sie.
»Vermutlich habe ich den Kerl mit meinen aufreizenden Kla-
motten provoziert.« Tief in ihr wühlte die Wut über das, was
die Direktorin gesagt hatte, und darüber, dass man sich als
Frau gut überlegen musste, was man anzog, um nicht wie Frei-
wild behandelt zu werden. Und dass das jeder normal fand.

Ms Trenton reagierte nicht auf ihren Hohn. »Sehen wir mal
weiter«, fuhr sie ungerührt fort. »Beim dritten Mal Ladendieb-
stahl. Ich frage mich immer noch, was ausgerechnet du mit
einem rosa Lippenstift wolltest.«

Diesmal schwieg Jessa, weil es ihr zu peinlich war. Sie hatte
den Lippenstift in einem Anfall von geistiger Umnachtung mit-
gehen lassen. Nicht weil sie ihn haben wollte, sondern weil sie
das Gefühl gehabt hatte, dieser bescheuerten Mandy Carlton
beweisen zu müssen, wie tough sie war. In der Nacht darauf
war ihr klar geworden, dass Mandy glaubte, sie hätte es getan,
weil sie zu ihrer Mädchenclique dazugehören wollte. Lächer-
lich! Also hatte sie den Lippenstift am nächsten Tag wieder in
den Laden gebracht. Erst dabei war sie erwischt worden und
natürlich hatte der Ladendetektiv ihr nicht geglaubt, dass sie
das Ding zurückbringen wollte. Sie knirschte mit den Zähnen.
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Ms Trenton blätterte um. »Lassen wir mal all die früheren
Male weg, in denen du ausgerissen bist und tagelang auf der
Straße gelebt hast, ohne dass die Polizei dich aufgegriffen
hat.«

Alles in allem zusammen ungefähr ein halbes Jahr, dach-
te Jessa. Ein halbes Jahr, in dem sie sich bei den obdachlosen
Punks gleichzeitig gut aufgehoben und unendlich einsam ge-
fühlt hatte.

»Heute also Roofing? Ist das jetzt deine neueste Methode zu
zeigen, wie wenig dir dein Leben wert ist?«

Jessa biss sich auf Innenseite der Wange. »Es fühlt sich ein-
fach gut an«, hörte sie sich sagen. Sie wollte, dass Ms Trenton
verstand, dass es eine der wenigen Möglichkeiten war, sich
selbst zu spüren. Lebendig zu sein.

Ms Trenton machte sich eine kurze Notiz. »Ich werde einen
Termin bei Dr. Clarke für dich machen müssen.«

»Echt jetzt?« Jessa fuhr halb aus dem Stuhl in die Höhe. »Ich
brauche keinen Seelenklempner!«

Ms Trenton seufzte schwer. »Jessica, ich weiß, dass du noch
immer sehr unter dem Verschwinden deiner Schwester leidest,
auch wenn das mittlerweile fünf Jahre her ist.«

Ich leide nicht! Jessa schluckte und ärgerte sich darüber, weil
Ms Trenton es natürlich sah und weil ihr Blick plötzlich weich
wurde.

»Es war schrecklich für dich, nach dem Unfall deiner Eltern
auch noch deine Schwester zu verlieren«, fuhr die Heimleite-
rin fort. »Und vermutlich ist es im Moment für dich nur noch
schwerer.«

»Wieso das?«
»Weil du jetzt genauso alt bist wie Alice damals, als du sie

verloren hast.«
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Schwachsinn!, schoss es Jessa durch den Kopf. Sie war über
all das längst hinweg!

Sie schnaubte. Es sollte höhnisch klingen und überlegen.
Aber sie wusste, dass Ms Trenton sie durchschaute. Sie hasste
es. Noch mehr allerdings hasste sie, dass schon wieder Bilder
über sie hereinbrachen. Bilder von diesem einen Nachmittag
im September vor fünf Jahren.

Alice und sie hatten in einem Café an der Coventry Street
gesessen …

Jessa freute sich irrsinnig darüber, endlich mal wieder ein
paar Stunden mit ihrer Schwester zu verbringen. Seit Alice aufs
College ging, um Kunstgeschichte zu studieren, hatte sie nur
noch wenig Zeit für Jessa.

Die Kellnerin brachte ein Glas Earl-Grey-Tee und eine heiße
Schokolade auf einem kleinen Silbertablett. Sie stellte beides auf
den Tisch. Alice nahm den Löffel und drehte ihn unschlüssig in
den Händen. »Ich muss was Wichtiges mit dir besprechen«, sagte
sie leise.

Schon seit sie sich hingesetzt hatte, war sie Jessa seltsam be-
drückt vorgekommen. Jetzt richteten sich in Jessas Nacken die
Haare auf. »Was Schlimmes?« War Alice etwa schwer krank?
Seit ihre Eltern gestorben waren, fürchtete Jessa nichts mehr, als
eines Tages auch noch Alice zu verlieren.

Ihre Schwester sah die Sorge in ihrer Miene und lachte auf.
»Nein! Nein, nichts Schlimmes, du Angsthase! Ganz im Gegen-
teil …« Aber trotz dieser Beteuerung zögerte sie, mit der Sprache
rauszurücken. »Dr. Myers – na ja, er hat mir vorgeschlagen, nach
Yorkshire zu fahren und ein paar Recherchen anzustellen.«

Mit ihren zwölf Jahren hatte Jessa keine Ahnung gehabt, was
Recherchen waren, aber das war auch egal. Dr. Myers war Alice’
Professor, das wusste sie. Und noch etwas hatte sie sehr wohl ver-

18113173-r.indd 15 06.08.2020 08:12:05



16

standen: Alice würde wegfahren! »Für wie lange?«, fragte sie und
ihre Stimme klang ein bisschen wie die einer Maus.

In Alice’ Gesicht erschien ein schwaches Lächeln. »Nur ein
paar Tage. Ich gehe in das Archiv, schaue mir ein paar Briefe von
diesem Maler an, über den ich eine Hausarbeit schreiben muss,
und dann komme ich auch schon wieder. Du wirst kaum merken,
dass ich weg bin!«

»Versprochen?«
»Versprochen!« Ihre Schwester nahm den Teebeutel aus ihrem

Glas, drückte ihn aus und legte ihn auf den Unterteller. Jessa
starrte auf das Tattoo an Alice’ Arm. Whatever our souls are
made of … Die Haut rings herum war noch immer ein bisschen
gerötet. Das Tattoo war erst wenige Tage alt.

Alice’ Worte hatten Jessa noch nicht beruhigt. »Du kommst be-
stimmt wieder? Du machst dich nicht einfach vom Acker, so wie
Mum und Dad?« Ihr schossen Tränen in die Augen beim Gedan-
ken an ihre toten Eltern, und ein bisschen wütend über sich selbst,
wischte sie sie weg.

Alice langte über den kleinen Tisch, nahm Jessas Hand und
hielt sie ganz fest gedrückt. »Ich komme immer wieder, das weißt
du doch!«, behauptete sie …

Es war eine Lüge gewesen.
Zwei Tage später war Alice nach Yorkshire aufgebrochen.
Und nie wieder zurückgekehrt.
Allein bei der Erinnerung daran loderte es in Jessa so stark,

dass ihr beinahe schlecht davon wurde. Um sich nichts an-
merken zu lassen, starrte sie auf die Platte von Ms Trentons
Schreibtisch, umklammerte ihren linken Arm und grub die
Fingernägel tief ins Fleisch.

»Ich habe Alice nicht verloren«, flüsterte sie. »Sie hat mich
im Stich gelassen.«
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»Ja«, murmelte Ms Trenton. »Ja. Ich weiß, dass du das so
sehen musst, um damit wenigstens einigermaßen klarzukom-
men. Aber ich weiß auch, wie sehr du darunter leidest, Jessa.
Das ist der Grund, warum ich dir deine permanenten Grenz-
überschreitungen immer wieder durchgehen lasse. Wut ist
aber nicht der richtige Weg, um Trauer zu verarbeiten.«

»Das heißt?«, fragte Jessa.
»Das heißt, dass du für deinen Ausflug auf dieses Dach nicht

bestraft wirst. Aber um einen Termin bei Dr. Clarke kommst
du diesmal nicht herum, meine Liebe!«

»Das ist eine Bestrafung!«
»Möglich.« Ms Trenton nickte. »Aber ich mache das nicht

nur wegen deines kleinen Ausflugs heute, sondern noch aus
einem anderen Grund.« Sie griff nach einem dicken, wattier-
ten Umschlag, der neben ihrer Schreibtischunterlage lag. »Der
hier ist heute angekommen.« Sie reichte ihn Jessa.

Und die zuckte unwillkürlich zusammen.
Der Umschlag war an Alice Downton adressiert. Und er kam

aus Yorkshire.

Feiner Nieselregen ging über den Mooren von Yorkshire nieder
und rann Christopher über Wangen und Genick. Es fühlte sich
an, als würden ihn tausend winzige, eiskalte Hände streicheln.
Er unterdrückte ein Frösteln und setzte seinen Weg fort. Vor-
bei an den Gräbern des kleinen Friedhofs, der zu High Moor
Grange, dem Landsitz seiner Familie, gehörte. Vorbei an all den
Namen auf den uralten Steinen. Von den Menschen, die hier la-
gen, konnte ihm keiner gefährlich werden und doch schauder-
te es ihn. Ein paar von ihnen waren geboren worden, nachdem
er selbst schon längst in der kalten Erde hätte ruhen sollen.

Bei einem der Gräber blieb er stehen.
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Heather.
Geliebte.
Kein Nachname. Kein Geburts- und auch kein Todesdatum.
Mit zusammengebissenen Zähnen trat Christopher dicht vor

das Grab hin. Von hier aus konnte man weit über das Moor
schauen, das Heather so sehr geliebt hatte. Auch im Regen
leuchtete das Violett der blühenden Heide genauso flammend
wie an dem Tag, an dem Heather gestorben war.

Christopher seufzte, weil er glaubte, das Moor nach ihm ru-
fen zu hören. Komm zu mir! Wehr dich nicht länger …

Leise Schritte ertönten hinter ihm. Er drehte sich nicht um.
Er wusste auch so, dass es sein Bruder Adrian war, der zu ihm
trat. Adrian, ganz in Grau gekleidet und mit einer Kapuze, die
er tief ins Gesicht gezogen hatte, um die Welt vor seinem An-
blick zu schützen.

»Hast du keine Angst, dass du bei dem Wetter Sonnenbrand
kriegst?«, fragte Christopher betont leichthin.

Adrian schnaufte. »Ist heute wieder so ein Tag?« Seine Stim-
me war das Rascheln uralter Papierseiten. Die Ruhe, mit der
er sprach, fühlte sich an wie eine Nadelspitze, die an Christo-
phers Nerven entlangfuhr. Er selbst hatte ständig das Gefühl,
schreien zu müssen.

Er wandte den Kopf und warf seinem Bruder einen Blick zu.
»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Ich rede von deiner Spottlust, Christopher.«
»Das ist keine Spottlust. Es ist reiner, wohltuender Zynis-

mus.«
»Du fühlst dich wirklich besser, wenn du spottest, oder?«
Nein!, dachte Christopher automatisch. Doch laut sagte er:

»Zynismus bedeutet, die Dinge so zu betrachten, wie sie sind,
und nicht, wie sie sein sollten.«
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»Oscar Wilde zu zitieren, macht es nicht besser!«, rügte Ad-
rian.

»Stimmt, aber immerhin lässt es einen tragisch wirken.«
Jetzt drehte Christopher sich um. Der Regen hatte auch Adrian
durchnässt. Wie Christopher vermutet hatte, war das Gesicht
seines Bruders unter der Kapuze verborgen. Adrian vermied
es so gut es ging, ihm seinen Anblick zuzumuten. Christo-
pher wusste, dass er ihn damit schützen wollte, und manch-
mal rührte ihn die Sinnlosigkeit dieser kleinen Geste. Du musst
das nicht tun, wollte er sagen. Aber Adrian wusste, dass er das
dachte. Es war nicht nötig, es auszusprechen.

»Du siehst erschöpft aus«, sagte Adrian.
»Ich sehe erschöpft aus?« Christopher stieß ein trockenes

Lachen aus. Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen! Auch das
sprach er nicht aus. Stattdessen meinte er: »Aus deinem Mund
klingt das wie ein schlechter Witz.«

»Ich dachte mir, ich übernehme zur Abwechslung mal deine
Rolle.«

Es steckte so vieles in diesem einen Satz, dass Christopher
die Zähne zusammenbeißen musste, um all die Emotionen –
den Schmerz, die Schuldgefühle, den Selbsthass – auszuhalten.

»Tut mir leid«, murmelte Adrian. »Du weißt, wie ich das ge-
meint habe. Aber ich durchschaue dich, Bruderherz. Das ver-
gisst du immer wieder. Ich weiß, dass kein Spott und keine
noch so geistreiche Bemerkung von dir diesen Schmerz in dir
lindern können.«

»Du unterschätzt meine Kreativität.«
Diesmal schnaubte Adrian nur.
Minutenlang schwiegen sie, starrten gemeinsam auf den

Grabstein.
»Fünf Jahre ist es jetzt her, dass Alice …« In Adrians Stimme

18113173-r.indd 19 06.08.2020 08:12:05



20

krächzte das lange Schweigen. »In letzter Zeit frage ich mich
immer häufiger, was passiert, wenn wieder ein Mädchen hier
auftaucht.« Er räusperte sich, rieb seine Stirn.

Christopher lauschte seinem Herzen, jeder einzelne Schlag
war ein trotziger Kampf gegen die Verzweiflung und am liebs-
ten hätte er irgendwas getan, damit es endlich aufhörte.

»Ich habe Angst«, flüsterte Adrian. »Angst, dass ich es nicht
mehr ertragen kann, wenn es noch mal passiert.«

Es.
Das winzige Wort ließ Erinnerungen in Christopher auf-

flackern. Erinnerungen an sein Blut an Adrians Händen. An
Zorn. Und Schmerz. Aber auch an tiefe Reue und unendliche
Verzweiflung.

Er rang sie nieder.
Adrian hob den Blick in sein Gesicht.
Christopher hielt ihm stand, auch wenn das Grauen in den

Augen seines Bruders ihm das Herz gefrieren ließ. Langsam
streckte er die Hand aus. »Gib sie mir!«

Adrian reagierte nicht.
»Gib sie mir!«, verlangte Christopher erneut, eindringli-

cher diesmal. Und nachdem die halbe Ewigkeit in atemlosem
Ringen verstrichen war, griff Adrian hinten an seinen Gürtel.
Als er die Hand ausstreckte, lag ein altmodischer Revolver
darin, der sich seit über hundert Jahren im Familienbesitz
befand.

Christopher schluckte hart. Er wartete, dass Adrian ihm die
Waffe gab. Das tat sein Bruder auch, doch er ließ sie nicht los,
sondern drehte Christophers Hand so, dass der Lauf genau auf
seine eigene Brust zeigte.

Christophers Herz hörte auf zu schlagen. »Ist die geladen?«,
flüsterte er.
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»Finde es raus.«
Eine Sekunde verstrich. Eine weitere.
»Je länger ich darüber nachdenke«, flüsterte Adrian, »umso

klüger kommt es mir vor, dass du mir damals diesen Schwur
abgerungen hast.«

Die Welt ringsherum wurde fahl. Christopher zwang sich,
nicht zu blinzeln. Wenn er jetzt nicht stark war für Adrian, das
spürte er deutlich, würde sein Bruder den Schritt in den Ab-
grund machen und ihn mitreißen. Und was noch viel schlim-
mer war: Er würde ihm mit Freuden folgen.

»Dieser Schwur war eine idiotische Idee«, sagte er mit ei-
ner Stimme, die aus einem Grab zu kommen schien. »Und das
habe ich dir seitdem auch schon hundertmal gesagt.«

»War es nicht.« Sanft schüttelte Adrian den Kopf. »Lass es
uns tun, Christopher! Lass es uns beenden, bevor wir einem
weiteren Mädchen das antun, was wir Alice angetan haben.«

»Nein!« Die Waffe war eiskalt in Christophers Hand. »Lass
den Revolver los!«, befahl er.

Der Rest der Ewigkeit verging, bevor Adrian endlich ge-
horchte. Erleichtert kontrollierte Christopher, ob die Waffe ge-
sichert war. Sie war es. Nachzusehen, ob sie auch geladen war,
dazu fehlte ihm die Kraft. Er steckte den Revolver hinten in
seinen Hosenbund. »Darum rette ich mich in Humor, Adrian«,
krächzte er. »Weil einer von uns beiden den Kopf über Wasser
halten muss.«

Adrian senkte den Kopf, aber ohne dabei den Blick von
Christopher zu nehmen. Sein Anblick bekam etwas Reuevolles
dadurch. Er wusste, wie sehr er Christopher mit seinem Ver-
halten schockiert hatte, und es beschämte ihn.

Christopher spürte das Gewicht der Waffe an seinem Rü-
cken. Ihm war schlecht.
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»Weißt du, wovor ich noch mehr Angst habe?«, fragte Adri-
an. »Davor, dass du es irgendwann nicht mehr erträgst, Chris-
topher!«

»Dazu gibt es keinen Grund. Du weißt schließlich, wie tough
ich bin.«

Mit einem Ruck wandte Adrian sich ab und starrte auf das
Moor hinaus. »Komm wieder rein!«, meinte er irgendwann.
»Ruh dich aus. Du siehst wirklich erschöpft aus.«

Dann ging er.
Mit brennenden Augen starrte Christopher ihm nach.
»Verdammt, Adrian!«, schrie er.

Als Jessa die Hand nach dem Umschlag ausstreckte, taumelte
eine Erinnerung durch ihren Kopf. Sie sah sich auf dem Bahn-
steig von King’s Cross stehen, über sich das geschwungene
Glasdach, auf das feiner Londoner Regen niederfiel …

Der Zug, mit dem Alice aus Yorkshire hätte zurückkehren sol-
len, kam an. Menschen stiegen aus.

Aber keine Alice.
Jessa nahm das Handy heraus. Tippte:
Wo bist du???
Das kleine Häkchen neben der Nachricht blieb beharrlich grau

und zeigte an, dass die Nachricht Alice nicht erreicht hatte. Ge-
nau wie die vorherige.

Und die davor.
Und die davor …
Die Erinnerung riss ab. Jessa wurde bewusst, dass sie schon

eine ganze Weile regungslos mit diesem Umschlag in der Hand
dasaß.

»Willst du ihn nicht aufmachen?«, fragte Ms Trenton.
Vor nichts auf der Welt hätte sie mehr Angst haben können.
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Betont lässig betrachtete Jessa den Brief von allen Seiten. Es
war ein ganz normaler Umschlag: braun, gepolstert und mit
einem breiten, ebenfalls braunen Klebestreifen verschlossen.
Alice’ Name und die Anschrift von Children’s Retreat darauf
waren mit verschnörkelter Handschrift geschrieben, vermut-
lich von einer Frau. Der Absender hingegen war gestempelt:
eine Bibliothek in Haworth, Yorkshire.

»Jessa?«, erkundigte sich Ms Trenton behutsam und Jessa
begriff, dass schon wieder eine ganze Weile vergangen war. Sie
fasste sich ein Herz, schob einen Finger unter die Lasche und
riss den Umschlag auf. Ein Buch rutschte ihr entgegen. Sie er-
kannte es sofort. Es war eine zerlesene Taschenbuchausgabe
von Emily Brontës Sturmhöhe. Sie starrte auf das hellgrüne
Cover, auf dem ein Gemälde mit drei Frauen abgebildet war,
dann schlug sie das Buch auf. Alice Downton stand in der so
vertrauten, verschnörkelten Schrift ihrer Schwester und in tür-
kisfarbener Tinte auf der ersten Seite. Darunter die Adresse
von Children’s Retreat. Die Wörter verschwammen, weil ihr
Tränen in die Augen schossen. Sie drängte sie mit aller Macht
zurück. Es war Alice’ Buch!

Alice!
Schickte sie ihr eine Nachricht?
Jessa starrte das Buch an, dann bemerkte sie das Blatt, das

zwischen den Seiten steckte. Ihre Hände zitterten, als sie es
auseinanderfaltete. Es standen nur wenige, mit einer altmodi-
schen Schreibmaschine geschriebene Zeilen darauf:

Sehr geehrte Damen und Herren,
dieses Buch wurde in einem der Regale unserer Bibliothek ge-

funden und wir vermuten, dass die junge Dame namens Alice
Downton, deren Name vorn im Umschlag verzeichnet ist, es gern
wiederhätte. Aus diesem Grund erlauben wir uns, es an Ihre
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Adresse zu schicken, in der Hoffnung, dass Sie es weiterleiten
können.

Mit freundlichen Grüßen,
Clarice Galloway. Bibliothekarin
Enttäuschung flutete Jessas Körper, so heftig, dass sie spürte,

wie sie zu schwanken begann. Der Brief war nicht von Alice.
Aus den Worten ging sogar ziemlich deutlich hervor, dass die
Schreiberin Alice nicht einmal gekannt hatte.

Jessa las den Brief noch einmal, suchte darin nach Hinwei-
sen, was mit Alice geschehen sein könnte. Aber da war nichts
bis auf die Tatsache, dass Alice in Haworth gewesen war. Und
das wusste Jessa längst.

Niedergeschlagen las sie den Brief ein drittes Mal, bevor
sie ihn Ms Trenton gab. Die überflog die Zeilen. »Ach, Kind«,
seufzte sie dann und reichte ihr den Brief zurück.

Jessa fühlte sich, als würde sie auf einer schiefen Ebene ins
Rutschen kommen und die Heimleiterin, der einzige Mensch,
der sie sonst immer festgehalten hatte, konnte diesmal nichts
dagegen tun.

»Dr. Clarke wird mit dir darüber sprechen wollen.«
Mit mechanischen Bewegungen faltete Jessa das Blatt zu-

sammen. »Klar.«
»Ich rufe ihn sofort an und kläre, dass du einen schnellen

Termin bekommst.«
»Gut.«
Die Hand schon am Telefon, musterte Ms Trenton Jessa ein-

dringlich. »Kann ich davon ausgehen, dass du keine Dumm-
heiten machen wirst?«

Jessa nickte.
»Versprich es mir, Jessa!«
Sie versprach es. »Darf ich gehen?«
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Ms Trenton sah nicht glücklich aus. »Natürlich.«
Jessa schob Buch und Brief zurück in den Umschlag. Sie war

schon an der Tür, als die Heimleiterin sie noch einmal aufhielt:
»Jessica?«

»Ja?«
»Wir alle hier helfen dir mit dieser Sache, das weißt du,

oder?«
Jessa nickte. »Logisch«, sagte sie.

Sie ging mit dem Umschlag auf das Zimmer, das sie sich mit
einem anderen Mädchen teilen musste. Ginny war zum Glück
nicht da, aber ihr Parfüm hing in der Luft. Ginnys Bett lag so
voll mit Klamotten, Schmuck und Modezeitschriften, dass der
Kram sich auf den Boden ergoss und kurz davor war, in Jessas
Teil des Zimmers überzuschwappen. Mit dem Fuß schob Jessa
die Sachen zurück über die imaginäre Grenze, die den Raum
genau in der Mitte teilte.

Ihr eigenes Bett war ungemacht. Jessa warf sich darauf. Sie
nahm den Umschlag und betrachtete die gestempelte Absende-
adresse darauf. Öffentliche Bibliothek Haworth.

Irgendwie passte es zu Alice, dachte sie, dass man ihr Buch
in einer öffentlichen Bibliothek gefunden hatte. Zusammen
waren sie oft in der Bibliothek gewesen … Ein seltsam spitzes
Gefühl drang durch das Lodern in Jessas Innerstem, als eine
Erinnerung an den Sommer direkt nach dem Tod ihrer Eltern
in ihr aufflackerte …

»Und das hier, das aussieht wie eine Schlange? Was ist das für
ein Buchstabe?«, fragte sie. Sie hockte auf ihrem Bett, hatte den
Kopf tief über ein Buch mit lustigen Geschichten gebeugt, die sie
sich nur mühsam zusammenbuchstabieren konnte.

Alice hob den Blick von ihrem eigenen Buch und schaute auf
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Jessas aufgeschlagene Seite. »Das ist ein S«, erklärte sie. »S. Wie
in Seele.«

Jessa sagte es nach. »Seele. Was ist eine Seele?« Gespannt sah
sie ihre Schwester an. Alice saß neben ihr, mit dem Rücken gegen
die Wand gelehnt. Sie las natürlich kein Baby-Bilderbuch mehr
wie Jessa, die das Lesen ja erst noch lernen musste, sondern ir-
gendeinen spannenden Roman.

»Eine Seele.« Alice beugte sich vor und tippte Jessa erst gegen
den Arm, dann gegen die Stirn. »Du hast einen Körper und einen
Verstand. Manche Menschen glauben, dass es außerdem noch et-
was gibt, das uns ausmacht. Sie nennen das die Seele. Sie glauben,
dass man die braucht, damit man jemanden liebhaben kann.«

»So wie du mich?«
»So wie ich dich.«
Jessa legte den Kopf schief. »Dann musst du eine ganz starke

Seele haben!«
Alice lachte. »Warum das denn?«
»Na, weil du mich doch so doll lieb hast.«
Da wurde Alice’ Gesichtsausdruck ganz weich. »Du bist ganz

schön klug, weißt du das?«
Mit dieser wehmütigen Erinnerung im Herzen kehrte Jessa

aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurück. Sie wusste
noch genau, wie sehr sie sich damals über Alice’ Kompliment
gefreut hatte. Um den Schmerz zu unterdrücken, den die Erin-
nerung mit sich brachte, begann sie, das Buch sorgfältig durch-
zublättern. Alice hatte darin unzählige Spuren hinterlassen:
Unterstreichungen, kurze Bemerkungen am Rand und kleine
Zeichnungen von windzerzausten Bäumen und Häusern auf
den freien Seiten zwischen den Kapiteln. Jessa suchte nach
der Seite, auf der das Zitat stand, das sie und Alice sich beide
auf die Unterarme hatten tätowieren lassen. Als sie sie gefun-
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den hatte, las sie leise murmelnd: »He’s more myself than I am.
Whatever our souls are made of, his and mine are the same.«

Ihr schossen Tränen in die Augen und wütend warf sie das
Buch auf die Bettdecke. Alice hatte sie im Stich gelassen. Wa-
rum also heulte sie jetzt hier rum, nur weil ihr irgend so eine
dumme Bibliothekarin Alice’ Buch geschickt hatte?

Sie hatte gerade das dämliche Geflenne in den Griff bekom-
men, als die Zimmertür aufflog und Ginny hereinkam.

»Hey! Ich wusste gar nicht, dass du da bist.« Ihre Zimmer-
nachbarin starrte ihr ins Gesicht. »Oh. Wieder mal Welt-
schmerz?«

Jessa schüttelte den Kopf. »Quatsch!«
»Klar. Ist nur dein übliches Gute-Laune-Gesicht.« Ginny

ließ ihren Blick über das Chaos in ihrer Zimmerhälfte schwei-
fen. »Rutsch rüber!«, befahl sie dann und noch während Jessa
überlegte, ob sie es tun sollte, quetschte Ginny sich schon ne-
ben sie.

»He!«, beschwerte Jessa sich, rückte aber ein Stück zur Seite.
Ginny deutete auf das Buch und den Briefumschlag. »Was

ist das?« Bevor Jessa es verhindern konnte, hatte sie das Buch
schon an sich gerissen.

»Hast du sie noch alle?«, protestierte Jessa. Sie grapschte
nach dem Buch, aber vergeblich.

»Olle Kamellen!«, sagte Ginny. Sie sah so enttäuscht aus,
dass es Jessa fast schon wieder ärgerte, und beinahe hätte sie
verraten, dass das Buch Alice gehört hatte. Doch dann biss sie
sich auf die Zunge. Seit Alice sie im Stich gelassen hatte, fuhr
sie am besten damit, die Dinge mit sich allein auszumachen.
Sie nahm Ginny das Buch wieder weg. »Hast du nicht irgend-
was vor?«, fragte sie nicht gerade subtil.

Ginny lachte nur. »Statt hier mit dir zu hocken und Trübsal
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zu blasen? Und ob!« Sie sprang wieder auf die Füße und be-
gann, ein paar Sachen zusammenzusuchen. »Ethan, Toby und
ich wollen ins Kino und ich bin spät dran.«

Jessa sah zu, wie sie ihre Schreibtischschubladen durchwühl-
te und dabei leise vor sich hin fluchte. »Die blöden Mistdinger
müssen doch hier irgendwo sein …«

»Bett«, sagte Jessa, die wusste, dass Ginny nach ihren In-Ear-
Kopfhörern suchte, und die weißen Kabel unter einem ganzen
Haufen Klamotten hervorlugen sah. »Südlich von Blümchen-
kleid und rosa Strickjacke.«

Ginny wandte sich um. »Ah! Danke!« Sie stopfte die Kopfhö-
rer zu den anderen Dingen in ihre Tasche, dann verabschiedete
sie sich. An der Tür blieb sie allerdings noch einmal stehen.
»Wie hältst du es nur mit mir aus?«, fragte sie mit einem Blick
auf ihr Chaos.

Jessa zuckte gleichmütig mit den Schultern.
»Ich meine: Du hast mit keinem hier länger als ein halbes

Jahr zusammen in einem Zimmer gewohnt. Wir beide sind
jetzt schon wie lange zusammen?«

»Acht Monate«, sagte Jessa. »Und eine Woche.«
Ginny lachte auf. »Die Tage weißt du bestimmt auch noch?«
Vier, dachte Jessa, doch sie schüttelte den Kopf. Ginny mit

ihrer fürchterlichen Unordnung, ihrer lockeren Art und ih-
rer liebenswerten Unbekümmertheit fing an, ihr ans Herz zu
wachsen. Das bedeutete, es wurde wirklich bald Zeit, dass sie
Ms Trenton bat, ihr eine andere Zimmernachbarin zu geben.

»Na dann, bis später«, meinte Ginny.
Gleich darauf war sie verschwunden. Jessa nahm sich Sturm-

höhe erneut vor. Sorgsam blätterte sie es noch einmal von vorn
bis hinten durch auf der Suche nach Hinweisen von Alice. Ihre
Schwester hatte früher manchmal zwischen den Seiten ihrer
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Bücher kleine Zettel versteckt. Es war eine Art Spiel zwischen
ihnen gewesen. Die Zettel enthielten dann irgendwelche Zitate
oder kleine Geschichten, die Jessa zum Schmunzeln brachten.
Manchmal hatte Alice auch einfach nur Ich hab dich ganz doll
lieb! draufgeschrieben.

Dieses Buch hier enthielt allerdings keine solche Nachricht.
Erfüllt von Enttäuschung verbrachte Jessa den Rest des Ta-

ges damit, Sturmhöhe zu lesen, auch wenn sie es unerträglich
fand, wie grausam und zerstörerisch die Figuren sich benah-
men. Was hatte Alice nur an dieser düsteren Geschichte gefun-
den? Nach hundert Seiten klappte Jessa das Buch frustriert zu
und starrte gedankenverloren gegen die Wand.

Sie lief über moorige Hügel. Sie spürte den Wind auf ihren
Wangen und durch ihre viel zu dünne Kleidung. Ein fast voller
Mond stand am Himmel, Wolkenfetzen eilten dahin wie Scha-
fe, die von Wölfen gejagt wurden. Bei jedem Hügel, den sie be-
stieg, hoffte sie, dahinter Alice zu finden. Aber Alice war nicht
da. Obwohl Jessa die ganze Zeit das Gefühl hatte, dass sie sich
ganz in der Nähe befand.

Sie erklomm einen besonders hohen Hügel und blieb auf
dem Gipfel stehen. Ein hochherrschaftliches Haus thronte
über dem Moor. Es sah alt aus. Jessa sah bodentiefe Spros-
senfenster und eine elegant geschwungene Freitreppe. Zwei
mächtige Seitenflügel wurden von einer Menge Schornsteinen
und Zinnen gekrönt und ein massiger Turm erhob sich über
dem Ganzen wie ein mahnender Zeigefinger. Eine unbestimm-
te Einsamkeit strömte von dem Anwesen aus. Jessas Herz wur-
de schwer.

Mit einem Keuchen wachte sie auf.
Ihre Gedanken fühlten sich an wie ängstliche Tiere, die mal
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hierhin, mal dorthin jagten, sodass sie immer nur kurz einen
von ihnen zu fassen bekam. Sie schloss die Augen und ver-
suchte, sich dieses Herrenhaus zurück ins Gedächtnis zu ru-
fen. Es hatte sich irgendwie angefühlt, als würde es tatsächlich
existieren. Als würde ihre Schwester sich dort aufhalten und
nach ihr rufen.

Sie zog Alice’ Buch unter der Bettdecke hervor. Im Licht ei-
ner Straßenlaterne, das als langer, schmaler Streifen ins Zim-
mer fiel, sah das Cover grau aus. Sie blätterte zur Seite 27, auf
der Alice mit schnellen Strichen ein Gebäude skizziert hatte:
ein Herrenhaus auf einem Hügel. Ein Haus mit zwei Seiten-
flügeln, einem Turm und hohen Fenstern. Nur dass das Haus
auf Alice’ Skizze im Gegensatz zu dem in Jessas Traum halb
verfallen aussah.

Jessa setzte sich aufrecht hin.
Was, wenn dieses Buch ein Zeichen war? Ein Zeichen dafür,

dass sie sich selbst aufmachen und nach ihrer Schwester su-
chen sollte? Dieses Haus, von dem sie geträumt hatte … was,
wenn Alice gar nicht tot war? Wenn sie noch lebte und nicht
von dort wegkonnte?

Die Wut, die Jessa die letzten Jahre so sorgfältig geschürt
hatte, war plötzlich weniger stark, weil da auf einmal noch
etwas anderes war.

Hoffnung.
Jessa warf einen Blick auf ihr Handy. Es war erst halb zwei

in der Nacht, aber sie würde jetzt auf keinen Fall mehr schla-
fen können, also schwang sie die Beine aus dem Bett. Leise
schlüpfte sie in Jeans und Hoodie und schlich aus dem Zimmer.

Den Zettel an der Tür vom Computerraum, auf den irgend-
eine Erzieherin Benutzung nach 22 Uhr strengstens verboten!
geschrieben hatte, ignorierte sie. Stattdessen atmete sie durch,
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dann schob sie die Tür einen Spaltbreit auf und schlüpfte in
den Raum. Das einzige Fenster ging auf einen Garten hinaus
und es gab keine Straßenlaternen, die für ein bisschen Licht
sorgten. Da Jessa es nicht wagte, die Deckenbeleuchtung an-
zuknipsen, musste sie ihre Handylampe benutzen. Deren
Schein riss ein paar reichlich altmodische Computer aus der
Finsternis, mit denen die Kids von Children’s Retreat tagsüber
Hausaufgaben machen oder auch im Internet surfen durften.
Jessa legte Alice’ Buch neben die Tastatur von einem, dann
schaltete sie den Rechner an, wartete, bis er hochgefahren war
und der Monitor anfing zu leuchten. Mit einem schnellen Blick
in Richtung Fenster kalkulierte sie das Risiko, entdeckt zu wer-
den.

Eher unwahrscheinlich.
Sie startete den Browser und googelte als Erstes die Biblio-

thek, deren Namen auf den Umschlag gestempelt war. Sie be-
fand sich in einem der typischen Yorkshire-Häuser und Jessa
konnte sich gut vorstellen, wie es darin aussah: enge Gänge
und kleine Zimmer, allesamt vollgestellt mit Metallregalen, in
denen alte und völlig zerlesene Bücher standen. Fast glaubte
sie auch, den Bibliotheksgeruch riechen zu können, den sie so
liebte. Die Website selbst war nicht besonders aussagekräftig,
aber immerhin gab es eine Telefonnummer. Weil sie darunter
um diese nachtschlafende Zeit natürlich niemanden erreicht
hätte, speicherte Jessa die Nummer in ihrem Handy ab. Dann
gab sie Haworth und Yorkshire in die Suchmaschine ein.

Nur oberflächlich überflog sie den Wikipedia-Eintrag über
die kleine Stadt und konzentrierte sich dann lieber auf die of-
fiziellen Websites. Die Schwestern Brontë – Charlotte, Emily
und Anne –, die im 19. Jahrhundert gelebt und Romane und
Gedichte geschrieben hatten, waren offenbar die berühmtes-
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ten Einwohnerinnen der Stadt gewesen. Jessa stieß nahezu
überall auf sie: Es gab eine Brontë-Society, die ein Brontë-Mu-
seum unterhielt, ein Brontë-Hotel, Läden, die Charlotte’s hie-
ßen oder Emily’s …

Bei einem Bild blieb Jessa schließlich hängen.
Es war das, was auch auf dem Cover von Alice’ Buch abge-

druckt war. Jessa las den kurzen Text darunter und erfuhr, dass
der Bruder der drei Schwestern, ein Mann namens Branwell
Brontë, es gemalt hatte. Branwell Brontë. An den Namen er-
innerte Jessa sich. Es war der Maler, über den Alice geforscht
hatte. Sie betrachtete die Gesichter der Frauen und dann die
nebelartig verschwommene Stelle, wo offenbar ursprünglich
mal eine vierte Person gewesen war. Laut Wikipedia hatte sich
an dieser Stelle Branwell selbst befunden und er hatte sich ir-
gendwann später übermalt, weil er sich nicht gut getroffen ge-
funden hatte.

Nachdenklich kaute Jessa auf der Unterlippe herum.
Was nun? Anders als eben in der Dunkelheit ihres Zimmers

kam ihr der Gedanke, dass Alice noch irgendwo dort oben in
Yorkshire war und sie nach ihr suchen musste, plötzlich albern
vor. Die Polizei war sich schließlich sicher, dass Alice tot war.
Sie war leichtsinnigerweise bei Nebel ins Moor gegangen und
nicht wiedergekommen.

Trotzdem ging Jessa das Haus aus ihrem Traum nicht aus
dem Kopf. Und dieses unbestimmte Gefühl, dass Alice dort auf
sie wartete. Mehr oder weniger ziellos klickte sie auf die Bil-
deranzeige ihrer Suche. Dutzende von Haworth-Fotos erschie-
nen: kleine Gässchen mit Touristenläden, die Krimskrams ver-
kauften, Fotos des Moores im Sommer und im Winter, Fotos
eines verfallenen Bauernhauses namens Top Withens …

Das Foto einer anderen Ruine fiel ihr ins Auge – die Über-
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reste eines Herrenhauses mit zwei Flügeln, deren Dächer ein-
gestürzt und deren Fenster ausnahmslos zerborsten waren. Mit
einem Anflug von Spannung klickte Jessa darauf.

High Moor Grange, so hieß das Herrenhaus. Es gehörte ei-
ner uralten Adelsfamilie namens Addingham und war nicht
öffentlich zugänglich. Unter dem Foto der Ruine befand sich
ein Kupferstich aus dem 19. Jahrhundert, der zeigte, wie das
Haus damals ausgesehen hatte.

Es war alles da: der Turm, die beiden Seitenflügel mit ihren
steilen Dächern, auf denen kleine Zinnen wie Zähne am Him-
mel nagten. Die mannshohen Fenster hatten Sprossen. Die
Freitreppe, die zum Haupteingang führte und jetzt verfallen
wirkte, war damals kühn geschwungen gewesen.

Jessa schaute Alice’ Skizze an, aber im fahlen Flackerlicht
des alten Monitors konnte sie so gut wie gar nichts erken-
nen. Darum ging sie das Risiko ein und schaltete die Schreib-
tischlampe an, um sich das Bild noch einmal genauer ansehen
zu können.

Und da war es.
Im Schreibtischlampenlicht erkannte Jessa weitere Linien,

die sie im funzeligen Schein ihrer Nachttischlampe nicht gese-
hen hatte. Sie hielt das Buch schräg, sodass sie in einem ande-
ren Winkel auf die Skizze schauen konnte. Alice hatte das Her-
renhaus zuerst vollständig gemalt, inklusive Schornsteinen
und Zinnen und Turm. Und dann schien sie alles, was heute
nicht mehr existierte, wieder ausradiert zu haben. Nur ganz
fein konnte Jessa die gelöschten Teile erkennen.

Nachdenklich zog sie die Lippe zwischen die Zähne.
Offenbar hatte ihr Unterbewusstsein die fast unsichtbaren

Teile der Zeichnung trotzdem wahrgenommen und darum
hatte sie dieses Gebäude in seiner ganzen Pracht vorhin in ih-
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rem Traum gesehen. An der ganzen Sache war nicht das Ge-
ringste geheimnisvoll oder gab Anlass zur Hoffnung.

Sie hatte sich was vorgemacht.
Besser, sie ging wieder schlafen.
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2

Mit einem altersschwach klingenden Jaulen, das sogar
über die Stimme von Billie Eilish in Jessas Kopfhörern zu

hören war, quälte sich der Überlandbus die schmale Land-
straße entlang. Hinauf ins Moor von Yorkshire, das hinter ei-
ner dichten Wand aus grauem Nebel nur zu erahnen war. Ab
und an, wenn dieser Nebel sich ein wenig lichtete, schälten
sich Umrisse hervor. Eine niedrige Steinmauer. Ein einsames,
verfallenes Gebäude. Einzelne Bäume, deren Äste aussahen
wie Hände, die nach einem griffen.

Jessas Blick verfing sich in dem konturlosen Grau. Der Bus
nahm eine Kurve. Kurz glitten seine Scheinwerfer über das
Hochmoor links von ihnen und die Nebelschwaden wirkten
wie Geister, deren Körper vom Wind in Fetzen gerissen wor-
den waren.

Jessa schauderte.
Eine Woche war es jetzt her, dass Ms Trenton ihr den Um-

schlag mit Alice’ Buch gegeben hatte, und Jessa war in dieser
Woche immer unruhiger und kribbeliger geworden. Jede Nacht
hatte sie von diesem Herrenhaus geträumt und jede Nacht war
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das Gefühl, dass sie Alice dort suchen musste, stärker gewor-
den. Schließlich hatte sie es nicht mehr ausgehalten. Sie hat-
te ihr Sparkonto geplündert und sich eine Zugfahrkarte nach
Leeds gekauft, wo sie in den Bus in Richtung Haworth um-
gestiegen war. Dort angekommen, hatte sie versucht, Clarice
Galloway aufzusuchen, aber die Bibliothek, in der die Frau ar-
beitete, hatte geschlossen. Also hatte Jessa dem Impuls nachge-
geben und sich auf den Weg nach High Moor Grange gemacht.
Sie war in den Überlandbus von Haworth nach Laneshaw-
bridge gestiegen.

Und hier war sie nun. Auf dem Weg zu einem verfallenen
Kasten mitten im Moor. Allein aufgrund eines zerfledderten,
alten Buches in ihrem Rucksack und dem vagen Gefühl aus
einem jede Nacht wiederkehrenden Traum. Dumm eigentlich
und trotzdem fühlte sie sich gerade ganz ähnlich wie beim
Roofing auf einem Hochhaus an der Dachkante: ein bisschen
ängstlich, ein bisschen euphorisch. Und fast so, als wäre sie
endlich wieder lebendig.

Mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen hörte sie zu,
wie Billie Eilish davon sang, dass alle guten Mädchen in die
Hölle kamen. Auf der rechten Seite des Busses rückten die Ber-
ge näher an die Straße heran und Jessa betrachtete die im Ne-
bel nur undeutlich erkennbaren Hänge.

Eine Frau auf dem Sitz auf der anderen Seite des Ganges war
ebenfalls in Haworth eingestiegen. Sie hatte ihr schon die gan-
ze Fahrt über seltsam neugierige Blicke zugeworfen und als
sich jetzt ihre Augen begegneten, sagte sie etwas, das Jessa
wegen der Kopfhörer nicht verstehen konnte.

Die Frau wiederholte ihre Frage und zwang Jessa damit, ei-
nen der Stöpsel aus ihren Ohren zu ziehen.

»Wie bitte?«
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»Das stammt aus Sturmhöhe, oder?«, fragte die Frau ein drit-
tes Mal. Diesmal deutete sie auf das Tattoo an Jessas rechtem
Arm, das zur Hälfte sichtbar war, weil sie den Ärmel hochge-
schoben hatte.

Jessa betrachtete die in ihre Haut eintätowierten Worte und
nickte.

»Ein wunderbares Buch«, behauptete die Frau.
Ja, dachte Jessa. Du siehst genau so aus, als würdest du diesen

Schinken mögen. Sie zwang sich zu einem unverbindlichen Lä-
cheln und steckte den Kopfhörer wieder ins Ohr.

Die Frau sah enttäuscht aus. Vermutlich hatte sie auf ein net-
tes, kleines Gespräch über romantische Literatur gehofft und
keine Ahnung davon, was sie mit ihrer harmlos gemeinten
Frage an Erinnerungen angestoßen hatte.

Denn wieder einmal glitten Jessas Gedanken in die Vergan-
genheit davon, diesmal zu dem Tag, an dem Alice das Zitat
in Schönschrift auf ein weißes Blatt Papier geschrieben hatte –
als Vorlage für den Tätowierer. Jessa hatte sie dabei beobachtet,
und ihr war ein Fehler aufgefallen …

»Du hast geschrieben yours and mine are the same. Im Buch
steht aber his and mine.«

Alice legte den Füllfederhalter weg und lächelte. »Stimmt.«
»Warum schreibst du es nicht richtig auf?«
»Weil es nicht um einen Jungen geht«, sagte Alice. »Ich will

diesen Spruch nicht wegen einem Jungen auf der Haut haben.«
»Warum dann?«, erkundigte Jessa sich.
»Deinetwegen.« Alice wuschelte ihr durch die Haare. »Damit

ich dich nie vergesse.«
»Du kannst mich nicht vergessen. Wir sind ja immer zusammen.«
Da lachte Alice. »Stimmt auch wieder! Weißt du, was? Ich habe

nachgedacht.«
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»Worüber denn?«
»Erinnerst du dich noch dran, wie ich dir das Lesen beigebracht

habe?«
»Klar.«
»Und daran, wie wir darüber geredet haben, dass Menschen

eine Seele haben, damit sie lieben können?«
Auch daran erinnerte Jessa sich. Sie sah ihre Schwester auf-

merksam an. In letzter Zeit war Alice ziemlich nachdenklich,
fand sie.

Alice tippte auf das Zitat. »Vielleicht stimmt das gar nicht.
Vielleicht haben wir beide gar keine eigene Seele.« Sie sah Jessa
in die Augen. Ihre eigenen glitzerten ganz sonderbar dabei. »Ich
meine, vielleicht haben wir beide uns so lieb, weil wir nur eine
Seele haben. Darum müssen wir immer zusammenbleiben! Da-
mit unsere Seele ganz sein kann …«

Der Bus fuhr durch eine Kurve und das Ruckeln holte Jessa
in die Gegenwart zurück. Links von ihnen war jetzt ein lang
gezogenes Gewässer aufgetaucht.

Der Bus hielt am Ende des Gewässers. »Watersheddles Re-
servoir«, sagte der Busfahrer an.

Jessa stand auf. Hier musste sie aussteigen.
»Sind Sie wirklich sicher, dass Sie bei dem Wetter da raus-

wollen?«, fragte die Frau neben ihr.
»Ganz sicher«, hörte Jessa sich sagen. Sie war bestimmt

nicht den ganzen langen Weg von London bis hierher gefah-
ren, um jetzt, so kurz vor ihrem Ziel, den Schwanz einzuziehen,
nur weil es ein bisschen nebelig war.

Der Blick durch die Sprossenfenster von Christophers Zimmer
ging auf das Moor hinaus, aber bei dem Nebel war heute nicht
viel davon zu sehen. Die kalten grauen Schwaden zogen vor
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der Scheibe vorbei, berührten sie mit klammen Fingern, als
wollten sie durch das Glas hindurch nach Christopher greifen.

Er trat einen Schritt zurück und kämpfte gegen all die furcht-
baren Erinnerungen, die ihn immer quälten, wenn es neblig
war. Vergeblich.

Ein Gedanke ließ sich einfach nicht vertreiben.
Wie so oft, wenn … es … geschah, war es nebelig gewesen …
»Hey!« Adrians Stimme war leise, aber sie durchschnitt die

Kette aus schnell aufeinanderfolgenden Schreckensbildern, die
durch seinen Geist taumelten.

Erleichtert drehte Christopher sich um. Sein Bruder stand
in der Tür zu seinem Zimmer, unter dem Arm ein hölzernes
Schachbrett und in der Hand das Kästchen mit den antiken
Elfenbein- und Ebenholzfiguren ihres Vaters.

»Lust auf eine Partie?«, fragte er. Wie immer hatte er die Ka-
puze seines Hoodies tief ins Gesicht gezogen.

Christopher hatte keine Lust auf Schach, aber er wusste
auch, dass das konzentrierte Nachdenken über die Spielzüge
ihn vom Grübeln abhalten würde. Also nickte er. »Immer.«

Adrian betrat den Raum. Er schloss die Tür hinter sich mit
dem Fuß und sah sich nach einem Platz für das Brett um. Die
schwarze Couch und auch der davor stehende Glastisch waren
mit getragenen Klamotten und Büchern belegt.

»Wie es aussieht, müssen wir wohl auf der Erde spielen!«,
sagte Adrian mit belustigter Stimme. »Hier sieht es aus wie …«
Er verzichtete darauf zu erklären, wie es aussah.

Christopher atmete tief durch. Dann löste er sich von der
Fensterbank und räumte Tisch und Couch frei. Die Klamotten
warf er im Schlafzimmer auf das altmodische Himmelbett, die
Bücher stapelte er einfach auf dem Boden.

»Ja«, spottete Adrian. »So ist es definitiv ordentlich.«
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Christopher bleckte die Zähne zu einem Grinsen. »Bau
schon auf!«

Das tat Adrian. Als er fertig war, nahm er die beiden Damen
in je eine Hand, tauschte sie hinter seinem Rücken ein paarmal
hin und her und hielt Christopher die geschlossenen Fäuste
hin. Christopher tippte auf seine rechte Hand und zog damit
die weißen Figuren.

Er setzte seinen ersten Bauern von c2 auf c3.
Adrian schaute ihn verwundert an. »Die Saragossa-Eröff-

nung? Wirklich?«
Christopher lächelte. »Warte es ab. Diesmal werde ich dich

damit vom Brett fegen.«
»Das wäre ja was ganz Neues!« Adrian beugte sich über das

Brett. Während er seinen ersten Zug machte, warf Christopher
einen letzten Blick nach draußen in den Nebel. Kurz darauf
hatte er das trübe Wetter vergessen und war ganz auf ihr Spiel
konzentriert.

Er verlor, aber erst nach einem langen und zähen Stellungs-
kampf.

»Matt!«, sagte Adrian, nachdem sie fast zwei Stunden lang
erbittert miteinander gerungen hatten. »Willst du gleich eine
Revanche?«

Christopher warf sich frustriert gegen die Rückenlehne des
Sessels. An Adrian vorbei glitt sein Blick zum Fenster.

Er schüttelte den Kopf. In seinen Adern summte es. »Ich
glaube, ich lege mich ein bisschen hin. Ich habe die Nacht
nicht besonders gut geschlafen.«

Adrian musterte ihn ein paar Sekunden lang eindringlich
und Christopher wusste, was er dachte.

Als ob das was Neues wäre.
Er hielt Adrians Blick stand, bis er nickte.
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Gemeinsam räumten sie die Schachfiguren fort. Adrian
nahm die Schachtel und das Brett. An der Tür sagte er: »Ich
bin in der Bibliothek. Ich habe da gestern ein Buch von Darwin
gefunden, das dich bestimmt auch interessiert. Komm dazu,
wenn du kribbelig wirst.«

Christopher rieb sich die Augen. »Mache ich«, versprach er.
Er hatte allerdings nicht vor, seine Zeit mit Lesen zu verbrin-
gen. Solange es nebelig war, hätte er sich nie im Leben auf ein
Buch konzentrieren können.

Noch einmal sah Adrian ihm direkt in die Augen. »Hoffent-
lich!«, sagte er. Dann ging er und Christopher blieb allein zu-
rück.

Einen Moment stand er unschlüssig im Raum und starrte ge-
gen die Tür. Nach einer Weile gab er sich einen Ruck. Er ging
ins Schlafzimmer und schob die Klamotten zur Seite, die er
vorhin aufs Bett geworfen hatte.

Eine mit Schnitzereien reich verzierte Kiste kam darunter
zum Vorschein.

Er öffnete sie.
Darin lag der Trommelrevolver, den er Adrian abgenommen

hatte, und daneben noch ein zweiter, genau gleicher. Sachte
strich Christopher mit den Fingerspitzen über das matte Me-
tall.

Er fröstelte, weil es sich so gut anfühlte, die Waffen in Reich-
weite zu wissen. Er war froh, dass Adrian vorhin beim Rein-
kommen die Kiste auf seinem Bett nicht gesehen hatte. Sein
Bruder hatte keine Ahnung davon, dass er die Revolver seit
letzter Woche unter seinem Bett aufbewahrte. Und das sollte
auch so bleiben, denn auf keinen Fall wollte Christopher, dass
sich eine Szene wie neulich wiederholte. Es hatte ihn scho-
ckiert, dass ausgerechnet Adrian vorgeschlagen hatte, ihren vor
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fünf Jahren geschlossenen Schwur durchzuziehen und die Waf-
fen gegeneinander zu erheben. War es nicht eigentlich seine
Rolle, ständig mit einem Fuß über dem Abgrund zu schweben?

Er nahm die Kiste, verstaute sie unter seinem Bett und ging
zurück ins Wohnzimmer zu seinem Flügel, bei dem er ein paar
Tasten anschlug. Die Melodie – eine Variation von Beethovens
Mondscheinsonate – perlte durch den hohen Raum.

Draußen vor dem Fenster wurde der Nebel noch ein biss-
chen dichter. Das Schachspiel hatte ihm für einige Stunden Er-
leichterung verschafft, aber jetzt fühlte er sich wieder überreizt
und müde, melancholisch und aufgekratzt, alles gleichzeitig.

Seufzend klappte er den Deckel über den Tasten zu.
Der Nebel schien nach ihm greifen zu wollen.
Sein Herzschlag beschleunigte sich und diesmal warf Chris-

topher sich auf dem Absatz herum und eilte aus dem Raum.
Mit langen Schritten lief er den Gang entlang, vorbei an den
nachgedunkelten Gemälden seiner Vorfahren und über die
roten Teppiche, die seine Mutter angeschafft hatte. Über eine
schmale Steintreppe gelangte er ins Untergeschoss und von
dort aus zu den ehemaligen Stallungen. Nur eine der Boxen, in
denen früher die Kutschpferde gestanden hatten, war sauber
gefegt. In ihr stand Christophers Enduro.

Er lächelte, als er sie betrachtete. Dann schob er die Gelände-
maschine nach draußen.

»Bleiben Sie unbedingt auf dem Weg! Wenn Sie bei dem Nebel ins
Moor laufen, kommen Sie nicht wieder zurück.« Das waren die
letzten Worte gewesen, die die Frau auf dem Nebensitz Jessa
mitgegeben hatte.

Sie umklammerte die Riemen ihres Rucksacks. Mit jedem
Schritt, der sie weiter von der Straße wegführte, schien sich
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der Nebel dichter um sie zu schließen. Zuerst sah sie noch die
Konturen der umliegenden Berge. Nach einer Weile dann wa-
ren da nur noch die niedrigen Steinmauern rechts und links.
Tief atmete sie die feuchte Luft ein. Sie verlor jedes Zeitgefühl
und als plötzlich das Geräusch eines Motorrads über das Moor
hallte, zuckte sie zusammen. Doch die Maschine schien weit
weg zu sein. Gleich darauf jedenfalls war sie nicht mehr zu
hören.

Die Nebelschwaden wurden dichter und es war, als würde
sich Watte auf Jessas Ohren legen. Kurz darauf glaubte sie zu
hören, wie jemand einen Namen rief, aber sie konnte nicht
verstehen, was für einen. Schritte näherten sich ihr. Mit einem
Ruck blieb sie stehen, um zu lauschen, aber da war … nichts.
Nur ihr eigenes klopfendes Herz und tiefe, drückende Stille.

Langsam ging sie weiter und ermahnte sich, nicht die Ner-
ven zu verlieren.

Es war nur Nebel.
In einem Blog über Yorkshire, den sie auf dem Weg hierher

gelesen hatte, hatte jemand von der eigenartigen Akustik ge-
schrieben, die über dem Moor herrschte, wenn Nebel war. Ge-
räusche trugen dann sehr weit und wurden gleich darauf von
dem dichten Grau verschluckt. Das hatte rein gar nichts mit
Hexenwerk zu tun.

Unheimlich war es aber trotzdem.
Sie lenkte sich davon ab, indem sie sich überlegte, was sie

tun würde, wenn sie bei den Ruinen von High Moor Grange
angekommen war. Natürlich würde sie sich umsehen. Viel-
leicht würde sie sich dabei vorstellen, wie Alice ebenfalls dort
gewesen war. Und vielleicht spürte sie ja auch Alice’ Anwesen-
heit, so wie in ihren Träumen. Sie wusste nicht, ob sie sich das
wünschte oder ob sie doch eher Angst davor hatte.
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Ein unangenehmes Kribbeln rann ihren Rücken hinunter.
Mit einer gehörigen Portion Trotz marschierte sie weiter und

landete nur ein paar Minuten später bei einem Hindernis. Die
Mauern liefen hier enger zusammen und endeten bei einem
Steinbogen, in den ein über zwei Meter hohes schmiedeeiser-
nes Tor eingelassen war. An der höchsten Stelle des Bogens be-
fand sich ein Wappen. Es zeigte zwei gekreuzte Schwerter und
darunter die Darstellung eines großen Wolfes mit gesträubtem
Fell.

Jessa hatte dieses Wappen auch auf der Website gesehen, auf
der sie den Kupferstich gefunden hatte. Es gehörte der Familie,
die vor Jahrhunderten das Anwesen erbaut hatte.

Maschendraht reichte bis an den Torbogen und verlor sich
rechts und links im Nebel. Jemand hatte offenbar etwas da-
gegen, dass man sein Land betrat. Ob das gesamte Land ein-
gezäunt war? Schwer vorstellbar. Vermutlich musste sie nur
lange genug an dem Zaun entlanggehen, um irgendwann sein
Ende zu erreichen.

Andererseits hatte die Frau im Bus ihr geraten, auf dem Weg
zu bleiben.

Nachdenklich starrte Jessa das moderne Sicherheitsschloss
des Tores an. Der Maschendrahtzaun war ungefähr zwei Me-
ter hoch. Sie war schon über höhere geklettert. Ein Lächeln
glitt über ihr Gesicht. Sie rückte ihren Rucksack zurecht, dann
griff sie in die Maschen, stemmte die Füße dagegen und zog
sich hoch.

Jenseits des Zauns führte der Weg weiter leicht bergauf. Sie
marschierte durch den dichten Nebel. Die Geräusche waren
mal da, dann wieder waren sie weg.

Irgendwann blieb Jessa mit einem Ruck stehen.
Hatte da jemand eine Melodie gesummt?
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An ihrem gesamten Körper richteten sich die Haare auf.
»Alice?«
Die wispernde Stimme erklang so unvermittelt und vor al-

lem so nah, dass Jessa mit einem erschrockenen Schrei auf den
Lippen herumwirbelte. Ihr Blick bohrte sich in den undurch-
dringlichen Nebel, versuchte, ihn zu durchdringen.

Vergeblich.
»Ist da wer?«, fragte sie mit dünner Stimme.
Sie erhielt keine Antwort. Wieder hörte es sich an, als wür-

den weit entfernt erklingende Stimmen herangetragen werden,
wieder war da das Brummen dieses Motorrads. Jessa straffte
die Schultern. Was war sie nur für ein Schisser! Die gewisperte
Stimme war bestimmt nur Einbildung gewesen.

Sie hatte sich gerade selbst davon überzeugt, dass es so war,
als der Nebel das Geräusch des Motorrads herantrug. Und
diesmal klang es wirklich nah.

Blöd, dass der Nebel jedes Hindernis verbarg, dachte Christo-
pher. Das Risiko, schwer zu verunglücken, war riesig dadurch,
zumal er, wie immer, keinen Helm trug.

Es war ihm egal. Die Geschwindigkeit vertrieb die Unruhe
aus seinen Gliedern. Und selbst wenn er sich den Schädel an
einer Mauer einrammte, würde ihn das schließlich nicht töten.

Er gab noch etwas mehr Gas. Die Enduro bäumte sich auf,
grub das Profil ihres Hinterrades tiefer in die nebelfeuchte
Erde und schoss vorwärts.

Ob Adrian ahnte, dass er hier draußen war? Vermutlich. Ad-
rian wusste meistens sehr gut, was in Christopher vor sich
ging.

Christopher senkte den Kopf tiefer über den Lenker seiner
Geländemaschine und lenkte sie auf die lange Auffahrt, die
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vom Herrenhaus zur Landstraße hinunterführte. Hier drehte
er die Geschwindigkeit bis zum Anschlag auf.

Er kannte den Weg im Schlaf.
Gleich würde eine Kurve kommen.
Er legte sich zur Seite, die Räder der Maschine kamen auf

dem seifigen Boden ins Rutschen. Gerade noch fing er den
Sturz ab. Sein Oberschenkel streifte einen Mauervorsprung, er
hatte Glück, dass es ihm nicht das Knie zertrümmerte. Dafür
peitschte ihm der Ast eines Schwarzdorns ins Gesicht und riss
ihm die Wange blutig.

Er beschleunigte erneut.
Eine Gestalt tauchte aus dem Nebel auf. Adrian!, dachte er

erst und dann: Kann nicht sein! Diese Gestalt war viel kleiner.
Er riss den Lenker herum. Zu spät! Die Person warf sich mit
einem hellen Aufschrei zur Seite und nur deshalb entgingen
sie beide dem Zusammenprall.

Ein Mädchen!, durchzuckte es Christopher. Schlingernd
brachte er die Enduro zum Stehen, während das Mädchen mit
einem wüsten Fluch über die Mauer kippte. Ein Instinkt riet
ihm abzuhauen, ihr aus dem Weg zu gehen. Aber er konnte
unmöglich weg von hier, ohne sich zu vergewissern, ob es ihr
gut ging. Also stieg er notgedrungen ab, bockte die Maschine
auf und ging das Stück zurück bis zur Unfallstelle.

Die Kleine rappelte sich gerade auf.
»Alles in Ordnung?« Er streckte die Hand aus, um ihr zu

helfen.
»Fass mich nicht an!« Sie schlug wütend nach ihm. Bevor

Christopher etwas erwidern konnte, stand sie wieder auf den
eigenen Füßen. Dichte schwarze, an den Spitzen leuchtend
blau gefärbte Haare verbargen ihr Gesicht, bevor sie sie ge-
nervt zur Seite schleuderte.
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Alice!
Christopher fühlte sich, als hätte es ihn bei zweihundert Sa-

chen auf den Asphalt geknallt. Gleich darauf jedoch sickerte
Erleichterung durch seine Adern.

Das hier war nicht Alice.
Natürlich nicht! Die wutentbrannte, kleine Furie, die da vor

ihm stand, hatte zwar dieselbe helle, fast porzellanartige Haut,
blaue Augen und einen ausgeprägten, ziemlich hübschen
Amorbogen an der Oberlippe, genau wie Alice. Aber da ende-
ten die Ähnlichkeiten auch schon. Alice hätte nie im Leben ihr
Gesicht durch ein Nasenpiercing verunstaltet und die Haare so
unmöglich blau zu färben, wäre ihr auch niemals eingefallen.

Christopher wurde bewusst, dass er die Kleine anstarrte. Um
seine Verwirrung zu verbergen, zischte er: »Kannst du nicht
aufpassen?«

»Das ist nicht dein Ernst, oder? Du hast mich doch eben bei-
nahe umgebracht!« Der Blick ihrer blauen Augen bohrte sich
tief in seinen und da endlich hatte er seinen Verstand wieder
beisammen.

Adrians Worte hallten in ihm wider: Was, wenn wieder ein
Mädchen hier auftaucht …?

Er verdrängte die aufsteigende Panik, indem er sich in Un-
freundlichkeit rettete. »Was machst du hier?«, zischte er. »Das
ist Privatland. Du hast hier nichts zu suchen!« Er gab seiner
Miene ein betont finsteres Aussehen. Wenn er dafür sorgte,
dass die Kleine verschwand, würde Adrian nicht mal mitbe-
kommen, dass sie da gewesen war.

Doch dummerweise schien er mit seinem Tonfall einen Nerv
getroffen zu haben. Statt sich schuldbewusst umzudrehen und
zu verschwinden, starrte sie ihn noch wütender an. Dann
stemmte sie die Hände in die Hüften und schleuderte mit einer
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Kopfbewegung diese absurden blauschwarzen Haare nach hin-
ten. »Spiel dich bloß nicht so auf!«, erwiderte sie.

Was war denn das für ein Arschloch?
Bretterte der Typ sie erst beinahe mit seiner blöden Ange-

berkarre über den Haufen und dann wurde er auch noch un-
freundlich? Der hatte sie ja wohl nicht mehr alle!

Jessa musste den Kopf in den Nacken legen, weil der Idiot ein
ganzes Stück größer war als sie. Waren die beiden Striemen
quer über seiner Wange Dreck oder Blut?

Er sah gut aus, groß, schlank, dunkle Haare und ebenmäßige
Gesichtszüge. Seine Augen hatten die Farbe von Bernstein. Er
trug nur Jeans und ein weißes Hemd, bei dem er noch dazu die
oberen Knöpfe offen hatte, sodass sie sein Schlüsselbein und
ein Stück seiner Brust sehen konnte. Und das, obwohl es so
kalt war, dass Jessa trotz ihrer alten Lederjacke fröstelte.

Klar. Obercool auszusehen, ging eben vor. Wie sie solche Ty-
pen hasste!

»Wie bitte?«, fragte er verdutzt.
Sie beschloss nachzulegen. Angriff war schließlich immer

noch die beste Verteidigung. »Was bitte funktioniert bei dir
nicht? Dein Gehör oder dein Gehirn?«

Er schnappte nach Luft. Sie schien ihm ziemlich den Wind
aus den Segeln genommen zu haben.

Gut so!
Dann jedoch atmete er tief und langsam durch, eine Ges-

te, die so herablassend wirkte, dass Jessa am liebsten gekotzt
hätte. Seine Stimme war flach, als er meinte: »Ich wollte nur
sehen, ob du dich bei deinem Sturz verletzt hast.«

»Hab ich nicht. Vielen Dank.« Jessa bewegte das rechte Bein
ein wenig. Das Knie tat ihr weh. Und die Jeans, die dort sowie-
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so schon kaputt gewesen war, war noch ein bisschen weiter
aufgerissen. Aber immerhin blutete sie nicht.

Ganz im Gegensatz zu ihm. Er hatte die beiden Kratzer in
seinem Gesicht jetzt offenbar bemerkt. Mit dem Handrücken
wischte er darüber.

»Ich wäre allerdings gar nicht auf die Fresse geknallt, wenn
du nicht wie ein Vollidiot hier langgerast wärest«, sagte sie.

»Ja. Das hatten wir schon.« Er wirkte irgendwie verwirrt
und wütend gleichzeitig. Drohend kam er einen Schritt näher.
Offenbar war er nicht nur im Gesicht verletzt, denn ihr fiel
auf, dass er humpelte. »Und jetzt sieh zu, dass du von hier ver-
schwindest. Das ist Privatbesitz!«

Jessa wich zurück und ärgerte sich über sich selbst. Schließ-
lich hatte sie auf den Straßen von London schon mit ganz an-
deren Typen zu tun gehabt. Dagegen war dieses Landadels-
söhnchen hier nur ein Weichei, Angeberkarre hin oder her.
»Wo steht das geschrieben, Arsch?«, fragte sie.

Was war das denn für eine lahme Erwiderung? Das kriegt ja
jede Fünfjährige besser hin.

Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, sodass sie
sich über seiner ebenmäßigen Nase fast berührten, aber sonst
reagierte er nicht auf ihre Beleidigung. Stattdessen griff er
nach ihrem Arm und wieder schlug sie seine Hand zur Seite.

Diesmal gab er ihr einen rüden Schubs, der sie in Richtung
Straße taumeln ließ. »Abmarsch!«, befahl er. »Ich bringe dich
zur Straße.«

»Du kannst mich mal! Wofür hältst du dich? Für Gottes Ge-
schenk an die Menschheit, oder was?«

»Ich bin Gottes Geschenk an die Menschheit. Und wenn du
jetzt nicht auf der Stelle kehrtmachst und dieses Land verlässt,
dann lege ich dich über’s Knie.«
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Sie lachte auf. »Das hättest du wohl gern!«
»Bilde dir nichts ein.« Mit dem Kopf wies er ihr die Richtung

und wartete, bis sie an seiner Enduro vorbeigestapft war. Dann
hob er das Bike auf und drehte es so, dass es den Weg auf der
gesamten Breite versperrte. »In ungefähr einer halben Stunde
fährt der Bus nach Haworth vorbei.«

Sie reagierte auf diese Information, indem sie ihm den Mit-
telfinger zeigte, dann ging sie ein paar Schritte, bis der Nebel
den unmöglichen Typen verschluckt hatte. Sie konnte hören,
wie er das Bike anwarf, und war schon froh, dass sie ihn los
war. Aber zu ihrem Ärger näherte sich das Geräusch. Er kam
ihr nach!

Wollte er kontrollieren, ob sie wirklich verschwand?
Offenbar.
Sie beschloss, so würdevoll wie nur möglich weiterzugehen.

Stur schaute sie geradeaus und auch als er langsam neben
ihr herfuhr, würdigte sie ihn keines Blickes. Na ja, wenn sie
ehrlich war, stimmte das nicht ganz. Aus dem Augenwinkel
schielte sie ein-, zweimal zu ihm hinüber, betrachtete sein Pro-
fil. Er war ganz schön blass, dachte sie. Die Schrammen in sei-
nem Gesicht hoben sich grell gegen seine Haut ab. An seinem
Mittelfinger der rechten Hand glänzte ein breiter Silberring
mit verschlungenen, sehr alt aussehenden Mustern. Irgendwie
gefiel ihr das Teil.

Wütend über ihn, über sich selbst und darüber, dass sie über-
haupt irgendwas an ihm gut fand, marschierte sie neben seiner
Maschine her, bis sie zu dem Tor kamen.

»Wie bist du da nur drübergekommen?«, fragte er mehr sich
selbst, während er einen Schlüssel aus der Tasche nestelte und
das Tor aufschloss.

»Ich bin geflogen.«
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Er sah sie abschätzig an und stieß das Tor auf. »Raus!«
Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen, immerhin

war sie unrechtmäßig auf seinem Land. »Na dann, schönes
Leben noch«, sagte sie, weil sie dachte, er würde hinter ihr
wieder abschließen und verschwinden. Doch er dachte nicht
daran. Er schob seine Enduro durch das Tor und machte sich
erst danach daran, es wieder zu verschließen.

»Du willst aber nicht den ganzen Weg bis zur Straße mit-
kommen!«, entfuhr es Jessa.

Mit einem undurchdringlichen Blick sah er sie an. »Doch.
Nur zur Sicherheit, falls dir wieder Flügel wachsen.«

Sie war drauf und dran, ihm die Zunge rauszustrecken. Ge-
rade noch konnte sie sich davon abhalten.

Er lachte leise und begleitete sie bis hinunter zur Straße.
Dort blieb er bei ihr, bis der Überlandbus sich näherte. In Jessa
kochte es, trotzdem erschrak sie, als er unvermittelt mit er-
hobenem Arm auf die Straße trat. Er überfährt dich! Aber der
Busfahrer sah ihn rechtzeitig, bremste und hielt an. Es war ein
anderer Bus als der, mit dem sie vorhin gefahren war. Dieser
Fahrer wirkte weitaus weniger freundlich und schien nicht be-
sonders amüsiert darüber zu sein, dass er auf freier Strecke
halten musste. Trotzdem öffnete er die Türen.

»Einsteigen!«, befahl der Motorradtyp Jessa und schob sie
die Stufen hinauf. Er selbst stieg hinter ihr ein. »Die junge
Dame fährt bis Haworth«, sagte er, zog eine schmale Börse aus
seiner Hosentasche und bezahlte die Fahrt.

Der Fahrer musterte sie abschätzig und aus irgendeinem be-
scheuerten Grund kam Jessa sich in ihren abgetragenen Kla-
motten plötzlich schäbig vor. Die Sachen, die der Typ trug,
wirkten teuer und elegant.

Sie verdrehte die Augen. Was war das denn plötzlich für eine
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seltsame Anwandlung? Sie gab doch sonst nichts auf ihr Äu-
ßeres. Ganz im Gegenteil. Das Leben auf der Straße hatte ihr
beigebracht, dass es nicht darauf ankam, was man besaß oder
am Leib trug.

»Setz dich lieber!«, riet der Typ ihr. »Die fahren hier manch-
mal einen ziemlich heißen Reifen.« Er nickte dem Fahrer
knapp zu und stieg wieder aus.

Die Türen schlossen sich mit einem Zischen hinter ihm.
Durch die Scheibe hindurch starrte Jessa ihn wütend an.

Täuschte sie sich oder waren die Striemen in seinem Gesicht
plötzlich weg? Vermutlich war es doch kein Blut gewesen, das
sie da vorhin gesehen hatte, sondern einfach nur Dreck, den
er weggewischt hatte. Sie sah zu, wie er sich seiner Maschine
zuwandte. Er schien sie schon vergessen zu haben. Sein Hum-
peln war jetzt deutlicher zu sehen.

Zornig warf sie sich auf einen freien Sitz. »Was für ein Blöd-
mann!«, grummelte sie und als der Bus die nächste Kurve um-
rundet hatte und der Typ außer Sichtweite war, sprang sie auf.
»Bitte halten Sie noch mal an!«, rief sie.

Dieser Idiot würde sie nicht davon abhalten, nach High Moor
Grange zu gehen und dort nach ihrer Schwester zu suchen!
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3

Das zweite Mal über den Zaun zu kommen, war müh-
samer als zuvor, weil ihr Knie von dem Zusammenprall

mit dem Idioten noch ein bisschen schmerzte. Aber sie hat-
te schon Schlimmeres ausgehalten, darum gelang es ihr auch
diesmal, auf die andere Seite zu klettern. Der Weg dahinter al-
lerdings zog sich jetzt wie Kaugummi. Nässe drang durch Jes-
sas Stiefel und machte ihre Socken rau und klebrig. Die Haa-
re hingen ihr in wirren, feuchten Strähnen ins Gesicht. Ihre
Schultern schmerzten, obwohl ihr Rucksack nur wenige Hab-
seligkeiten enthielt. Sollte sie vielleicht doch lieber umkehren?
Was zog sie schließlich hierher außer einem vagen Gefühl aus
einem Traum?

Sie blieb stehen. Es waren Meilen zurück bis nach Haworth
und ein weiterer Bus würde so schnell vermutlich nicht kom-
men. Außerdem wollte sie diesem arroganten Arsch auf kei-
nen Fall die Genugtuung gönnen, sie vertrieben zu haben.

Also marschierte sie weiter. So weit konnte es schließlich bis
zu dieser bescheuerten Ruine nicht mehr sein.

Irgendwann machte der Weg eine Biegung. Wenn High Moor
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Grange nach der nächsten Kurve nicht auftauchte, würde sie
wirklich umdrehen.

Die nächste Kurve kam, in der Mauer direkt dahinter wuchs
ein krüppelig aussehender Busch. Missmutig starrte Jessa die
Nebelfetzen an, die in den nassen Zweigen hingen, und dann
zuckte sie zusammen, weil sich direkt vor ihr eine Gestalt aus
dem Nebel schälte. Im ersten Moment sah es so aus, als habe
sie keinen Kopf, doch als Jessa genauer hinsah, erkannte sie,
dass die Gestalt eine Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte.

Mit klopfendem Herzen blieb sie stehen.
»Hallo?«, rief sie. Ihre Stimme kam ihr piepsig vor, das är-

gerte sie.
Die Gestalt regte sich nicht. In dem einheitlichen, konturlo-

sen Grau wirkte sie knochenbleich und schweigsam.
Zögernd machte Jessa den nächsten Schritt. »Entschuldigen

Sie …«, begann sie und dann musste sie über sich selbst lachen,
als sie erkannte, was sie da vor sich hatte.

Es war eine Marmorstatue! Wie peinlich!
Sie ging näher heran, schaute der Skulptur ins Gesicht. Es

war die Darstellung einer Frau in antiken Gewändern. Das,
was Jessa für eine Kapuze gehalten hatte, war eine Art Schleier,
der die Haare und auch die Stirn der Figur bedeckte. Ihre Züge
wirkten edel und sehr traurig – fast wie die einer Grabstatue.

Als der Nebel sich kurz lichtete, schweifte Jessas Blick nach
links.

Eine ganze Reihe dieser kalten Marmorgestalten säumten
den Weg, alle hielten sie die Köpfe gesenkt, alle sahen sie so
betrübt und verloren aus wie die erste. Jessa musste an eine
Armee verzauberter Jungfrauen denken, die von einem unheil-
vollen Fluch auf ewig hier an diesen trostlosen Ort gebannt
worden waren.
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»Sei nicht albern!«, ermahnte sie sich. Gruselig, wie der Ne-
bel ihre Stimme erstickte!

Sie folgte der Reihe der Statuen eine kleine Anhöhe hinauf
und endlich schälten sich Gebäudeumrisse aus dem Nebel.
Gleich darauf stand sie vor einer Ruine. Sie sah verfallene Ge-
bäudeteile ohne Dächer, leere Fensterhöhlen und eine Frei-
treppe, der wie einem schadhaften Gebiss ganze Teile fehlten.
Ein halb eingestürzter Turm überragte all das.

Es sah unheimlich aus, wie die Fassade sich hinter den Ne-
belschwaden verbarg, freigegeben wurde, wieder verschwand.
Die leeren Fenster wirkten wie blinde Augen und es fiel Jessa
nicht schwer, sich vorzustellen, wie der Wind in ihnen sang,
wenn es einmal nicht neblig war. Für eine Sekunde glaubte sie,
Stimmen und Gelächter von längst verstorbenen Menschen zu
hören, die durch die Jahrhunderte zu ihr wehten.

Sie fröstelte. Was jetzt?
Da war keine Spur von dem Gefühl von Alice’ Nähe. Was

hatte sie auch erwartet?
Jessa überlegte. Das Gemäuer war gruselig. Sollte sie es sich

trotzdem genauer ansehen? Unentschlossen biss sie sich auf
die Innenseite der Wange.

Warum eigentlich nicht? Schließlich hatte sie einiges auf sich
genommen, um hierherzukommen. Sie rieb sich das schmer-
zende Knie, dann trat sie mit einem Anflug von Nervosität
näher an das verfallene Anwesen heran. Obwohl die Sonne
nicht schien, fühlte es sich an, als falle ein Schatten auf sie. Ihr
Herzschlag beschleunigte sich. Ein schwaches Kribbeln erfass-
te ihre Haut, aber das war vermutlich nur die Aufregung.

Bei der Freitreppe wandte sie sich nach links. Der Nebel war
so nah beim Gebäude nicht mehr ganz so dicht, trotzdem such-
te Jessa mit einer Hand an der Mauer Orientierung. Sie kam an
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eine Hausecke, umrundete sie und kurze Zeit später erreichte
sie eine Treppe, die zu einer Terrasse hinaufführte, auf der die
kaputten Fenster bodentief waren. Die Stufen der Treppe wa-
ren mit Terracottafliesen belegt, von denen keine einzige mehr
intakt war. Einen Fuß vor den anderen setzend, tastete Jessa
sich nach oben und dort bis zu einem der leeren Fenster.

Glasscherben knirschten unter ihren Stiefeln. Vor ihr befand
sich ein altmodischer Salon. Jessas Blick wanderte über Pols-
termöbel, deren geblümter Stoff verblasst und modrig wirkte.
Auf einem Tisch lag fingerdicker Schmutz, genauso wie auf
dem benutzten Teegeschirr und der Etagere mit längst verrot-
teten Sandwiches.

Es sah aus, als seien die Bewohner vor Jahrzehnten nur mal
eben zu einem Spaziergang ins Moor aufgebrochen und nie
wieder zurückgekommen. In einem Kamin, in dem bestimmt
schon seit hundert Jahren kein Feuer mehr gebrannt hatte, lag
ein Haufen hereingewehter Blätter. Der Spiegel über dem Ka-
minsims war erblindet. Unheimlich!

Jessa musste sich ein Herz fassen, um durch den leeren Fens-
terrahmen ins Haus zu steigen. Auch drinnen knirschten Glas-
scherben unter ihren Sohlen. Es herrschte eine dumpfe, undurch-
dringliche Stille, die fast etwas Lebendiges hatte. Lauschend
blieb Jessa stehen. Täuschte sie sich oder sang da jemand? Ganz
kurz glaubte sie, die Melodie eines alten Kinderliedes zu hören,
das Alice früher immer gesungen hatte. Aber als sie die Luft an-
hielt, war da nur das Blut, das in ihren Ohren rauschte.

Sie setzte einen Fuß vorwärts … und brach durch das mor-
sche Parkett. Ihr Schienbein schrammte schmerzhaft an der
Holzkante entlang, aber zum Glück stieß ihr Fuß nach kaum
zwanzig Zentimetern auf irgendein Hindernis, sodass sie nicht
stürzte.
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Leise fluchend zog sie ihr Bein aus dem Loch und untersuch-
te es. Sie hatte sich die Haut aufgeschürft, doch das meiste hat-
te ihre Jeans abgekriegt. Nicht weiter schlimm.

Sie richtete sich auf und sah sich um. Plötzlich kam sie sich
unendlich albern vor, weil sie sich von einem Gefühl aus ei-
nem Traum hierher hatte locken lassen.

Kopfschüttelnd durchquerte sie den kleinen Salon und ver-
ließ ihn durch eine Tür, die schief in den Angeln hing. Ein brei-
ter Gang erstreckte sich in beide Richtungen. Der Boden war
mit einem langen rostroten Läufer bedeckt. Mehrere Türen
gingen von dem Flur ab und zwischen ihnen hingen Gemälde
mit den Porträts von schlecht gelaunten Herren und Damen
aus früheren Jahrhunderten.

Am Ende des Ganges lag eine Tür mit Glaseinsätzen, in
die stilisierte Bücher geätzt worden waren. Aus irgendeinem
Grund kam ihr der Anblick bekannt vor.

Erneut fröstelte sie.
»Alice?« Bevor sie wusste, was sie tat, hatte sie den Namen

ihrer Schwester geflüstert.
Es schien, als würde das Wort von den Wänden widerhallen.
»Alter!«, murmelte Jessa.
Dann ging sie zu der Tür mit den Büchern darauf.

Der Geruch der alten Bücher, dieses feine Aroma von Leder
und Papier, war einer von Adrians Lieblingsgerüchen, darum
hielt er sich oft allein in der Bibliothek auf. Er stand an einem
der bodentiefen Sprossenfenster und sah zu, wie der Nebel vor
der Scheibe waberte. Er wusste, dass Christopher bei diesem
Wetter unruhig und reizbar war, und er war froh, dass es ihm
vorhin gelungen war, ihn mit dem Schachspiel wenigstens für
ein paar Stunden abzulenken. Aber jetzt war dieser Idiot mit
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seinem Motorrad dort draußen und Adrian machte sich Sor-
gen um ihn. Zwar gab es nicht wirklich einen Grund dafür,
schließlich würde Christopher selbst bei einem schweren Un-
fall nicht sterben, aber trotzdem erfüllte es Adrian mit Grau-
en, wenn er daran dachte, wie Christopher durch den dichten
Nebel bretterte.

Er schüttelte den Kopf, wandte sich vom Anblick des Nebels
ab und trat vor das Regal mit naturwissenschaftlichen Büchern,
die noch sein Vater gesammelt hatte. Langsam ließ er die Fin-
gerkuppen über die Rücken wandern. Bei der Erstausgabe von
Darwins Über die Entstehung der Arten, von der er Christopher
vorhin erzählt hatte, hielt er inne. Ein wehmütiges Gefühl stieg
in seinem Innersten auf. Wie stolz sein Vater gewesen war, die-
ses Buch zu besitzen! Darwin persönlich hatte es signiert.

Adrian zog den schweren Band heraus und nahm ihn mit zu
der Ledercouch vor dem Kamin. Das Feuer im Kamin, das er
entzündet hatte, um die klamme Kälte aus dem Raum zu ver-
treiben, knackte leise. Er setzte sich und schlug die erste Seite
auf. Eine Weile betrachtete er die verschnörkelten Buchstaben
von Darwins Handschrift, dann blätterte er weiter. Er wollte
gerade anfangen zu lesen, als er glaubte, eine Stimme zu hören.

»Alice?«
Adrians Kopf ruckte hoch. »Nein!«, keuchte er.

Die Glastüren schwangen mit einem durchdringenden Quiet-
schen auf. Jessas Blick fiel auf hohe Bücherregale, deren Inhalt
teilweise herausgerissen und zu Haufen auf dem staubigen Bo-
den aufgeschichtet dalag. Die gerafften Vorhänge an den zer-
borstenen Fenstern waren zerschlissen, ihre Farbe kaum noch
zu erkennen. Ein riesiger, seit Jahrhunderten erkalteter Kamin
war mit Spinnweben überzogen, überall lag der Staub finger-
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dick und etliche der Bücher, die noch in den Regalen standen,
schienen von einer grünen Schicht überzogen zu sein, die wie
Moos aussah. Jessa glaubte, Wasser von den Wänden tropfen
zu hören. Ihr Blick glitt zu einer uralten, rissigen Ledercouch,
aus der die Polsterung quoll. Genau in diesem Augenblick er-
starrte sie.

Denn vor dem Sofa stand jemand.
Als ihr Blick ihn streifte, wandte er ihr wie von der Taran-

tel gestochen den Rücken zu. Alles, was sie zu sehen bekam,
war ein dunkelgrauer Hoodie, dessen Kapuze der Typ hastig
über den Kopf zog. Seine Haltung wirkte irgendwie eigenartig:
leicht vorgebeugt wie bei einem alten Mann und gleichzeitig
sprungbereit und voller Spannung. Eines der alten Bücher lag
aufgeschlagen auf der zerschlissenen Couch. Hatte der Typ
etwa hier in all diesem Dreck gesessen und gelesen?

»Bitte«, stieß er eigenartig flehentlich hervor. »Geh! Verlass
diesen Ort so schnell es geht!«

Vor lauter Verwirrung rettete sich Jessa in das Mittel, das ihr
schon oft in brenzligen Situationen geholfen hatte. Sie stellte
sich stur. »Und wieso?«, gab sie ziemlich unfreundlich zurück.
Sie erwartete, dass der Typ sich zu ihr umdrehen würde, aber
das tat er nicht.

»Weil du uns in Gefahr bringst«, sagte er. Er hatte eine un-
heimliche Stimme, flach, irgendwie wie ein Rascheln. »Vor al-
lem meinen Bruder.«

»Ich bringe niemanden in …«, setzte Jessa an, aber sie wurde
rüde unterbrochen, weil der Motorradtyp plötzlich auf der an-
deren Seite des Raumes auftauchte.

»Was zur Hölle machst du hier?« Auch seine Stimme war
flach und tonlos, aber im Gegensatz zu dem anderen klang er
zornig.
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»Wer ist sie?«, stieß der Typ mit der Kapuze hervor. »Was
sucht sie hier?«

»Ganz ruhig, Adrian«, sagte der Motorradtyp. »Ich sorge da-
für, dass sie sofort wieder verschwindet.« Mit weit ausgreifen-
den Schritten eilte er auf Jessa zu und seine Stiefel wirbelten
dabei eine Menge Staub auf. »Ich habe dir gesagt, dass das hier
Privatbesitz ist!«, fauchte er und bedrängte sie mit dem gan-
zen Körper. »Wie kannst du es wagen, hier trotzdem …«

»Ist ja schon gut!«, fiel Jessa ihm ins Wort. Sie wusste, sie war
in der Defensive, und so reagierte sie auf die einzig mögliche
Weise. Mit erhobenen Händen wich sie zurück. »Ich wollte …«

»Interessiert mich nicht! Verschwinde von hier!« Sein ver-
zerrtes Gesicht und das fassungslos-zornige Funkeln in seinen
Augen machten ihr Angst. Weil sie nicht sofort kehrtmachte,
packte er sie grob am Arm.

»Aua!«, protestierte sie. »Du tust mir weh!«
»Umso besser! Dann merkst du’s dir hoffentlich diesmal.« Er

warf dem Kapuzentypen, den er Adrian genannt hatte, einen
Blick zu, dann zerrte er Jessa mit sich.

Sie wehrte sich, versuchte, seine Finger von ihrem Arm zu
lösen, aber sein Griff war erbarmungslos. Außerdem hatte er
mindestens doppelt so viel Kraft wie sie. Es nützte überhaupt
nichts, dass sie die Füße gegen den Boden stemmte – er zog
sie einfach weiter, als würde sie sich überhaupt nicht sträuben.

»Henry!«, schrie er, als sie eine riesige Halle erreichten, in
der staubige Spinnweben wie zerschlissene Vorhänge von der
Decke und den umlaufenden Galerien hingen und rostige Rüs-
tungen herumstanden. Scheiße, wie viele Typen rannten in
diesem gammeligen Kasten denn noch rum?

»Henry! Henry! Herrgott noch mal! Wo steckt dieser Trottel,
wenn man ihn braucht?«
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Da sich der Trottel offenbar in Luft aufgelöst hatte, zerrte der
Typ Jessa weiter, durch eine verborgene Tür in einen schmalen
und schmucklosen Gang, der durch eine Art Waschküche hi-
naus ins Freie führte.

Sie überquerten den mit Unkraut überwachsenen Innenhof
und steuerten den Stall an. Mit Wut stieß der Motorradtyp ei-
nes der Tore auf, es krachte gegen die Wand und eine riesige
Staubwolke wallte auf. Vorbei an mehreren leeren Pferdeboxen
zog er sie zu einer, in der sein Motorrad aufgebockt stand.

»Stehen bleiben da!«, kommandierte er, nachdem er Jessa
mitten in den Gang gestellt hatte wie eine Schaufensterpuppe.

Er holte die Maschine aus der Box, packte einen Helm, der
auf einer alten Futterkiste gelegen hatte, und knallte ihn ihr
vor den Bauch. »Aufsetzen!«

»Vergiss es!« Wütend schleuderte sie das Ding fort.
Er schaute zu, wie es in eine Ecke kullerte. Eine seiner Au-

genbrauen hob sich. »Also gut. Dann eben ohne.« Mit einer
eleganten Bewegung schwang er das Bein über den Sitz. »Auf-
steigen!«

Diesmal gehorchte sie. Es blieb ihr ja schließlich auch nicht
viel anderes übrig. Sie legte die Arme um ihn. Er war ange-
spannt. Sein gesamter Körper schien aus Stein zu sein wie die
Marmorstatuen dort draußen.

Er wartete, bis sie sicher saß, startete die Maschine und fuhr
durch das offene Tor hinaus in den Nebel.

Zum zweiten Mal brachte Christopher die Kleine mit den un-
möglichen Haaren vom Grundstück und bis zur Straße, doch
diesmal begnügte er sich nicht damit, sie in einen Bus zu set-
zen.

Diesmal fuhr er sie nach Haworth und während er die fast
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schnurgerade Landstraße an Watersheddles Reservoir mit
überhöhter Geschwindigkeit entlangjagte und dabei ihre
Arme um seinen Körper spürte, wurde ihm bewusst, dass er
unfassbar leichtsinnig war. Er war es so sehr gewohnt, sorg-
los zu sein und zu schnell zu fahren, dass er völlig vergessen
hatte, wie gefährlich das für dieses Mädchen war. Es war noch
immer nebelig und wenn er mit ihr hinter sich auf dem Bike
einen Unfall baute, dann würde das nicht so glimpflich für sie
ausgehen wie bei ihrem ersten Zusammenstoß. Er drosselte
die Geschwindigkeit ein ganzes Stück.

»Was ist?«, schrie sie gegen den Fahrtwind an. »Hast du
Schiss bekommen, oder was?«

Ihre Coolness nötigte ihm fast so etwas wie Respekt ab und
er wusste nicht, was er antworten sollte. Im Grunde hatte sie ja
recht: Er hatte Schiss, dass ihr etwas passierte. Aber das konn-
te er ihr ja wohl kaum sagen. Er schüttelte den Kopf und war
froh, dass sie das als Antwort akzeptierte. Den Rest der Fahrt
hielt sie zu seiner Erleichterung die Klappe.

Vor dem Brontë-Hotel hielt er an und wartete, bis sie abge-
stiegen war. »Heute fährt kein Bus mehr«, erklärte er. »Darum
wirst du hier übernachten und morgen dann dorthin zurück-
fahren, woher du gekommen bist.«

»Und wer hat dir weisgemacht, dass du das zu bestimmen
hast?«

Herrgott noch mal! Wie konnte man nur so widerspenstig
sein? Er kletterte ebenfalls vom Motorradsitz. Leicht breitbei-
nig baute er sich vor ihr auf und setzte seine finsterste Miene
auf. Aber sie ließ sich nicht im Geringsten davon beeindru-
cken. Mit blitzenden Augen hielt sie seinem Starren stand. Und
er war tatsächlich der Erste, der den Blick senkte. Scheiße! Ir-
gendetwas musste er unternehmen, damit sie nicht spätestens
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morgen erneut auf dem Anwesen aufkreuzte und Adrian und
ihn damit in unfassbare Gefahr brachte.

»Ich will dich nur schützen«, sagte er.
»Klar. Schützen!« Sie schnaubte spöttisch. »Für wen hältst

du dich? Für Robin Hood, oder was?«
Ihre Frage ließ ihn seufzen. »Glaub mir einfach, wenn ich

sage, dass es gefährlich für dich ist, auf High Moor Grange
rumzulaufen. Und mit High Moor Grange meine ich alles, was
sich von hier aus gesehen jenseits des verschlossenen Tores be-
findet.« Er hätte sie am liebsten geschüttelt, als sie die Augen
verdrehte.

»Dieser Typ«, sagte sie und bewies damit, dass sie nicht vor-
hatte nachzugeben, »dieser Adrian. Was ist mit ihm? Warum
hockt er in diesem staubigen, verfallenen Gemäuer? Und wa-
rum zeigt er sein Gesicht nicht?«

Weil der Anblick dir den Verstand rauben würde! »Nichts da-
von geht dich auch nur das Geringste an!«

Kurz sah sie aus, als wollte sie ihm widersprechen, doch dann
zuckte sie ziemlich gleichgültig mit den Schultern. »Logisch.«
Ihr Blick wanderte an der Fassade des Hotels hinauf. »Ich habe
kein Geld, um hier zu übernachten.«

Na, was für eine Überraschung! So wie sie aussah, lebte sie
sonst vermutlich auf der Straße.

»Komm mit!« Er marschierte direkt zur Rezeption des Hau-
ses, das im typischen englischen Landhausstil eingerichtet war.
Im Gehen zog er eine Geldbörse aus der Hosentasche und ent-
nahm ihr seine schwarze Kreditkarte, die er der Rezeptionistin
auf den Tresen legte. »Die junge Lady hier braucht ein Zimmer
für eine Nacht.«

»Ich lasse mich von dir nicht aushal…«
»Halt einfach die Klappe!«, fuhr er ihr über den Mund. Dann
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lächelte er die Rezeptionistin an. »Meine Cousine hier sollte
eigentlich bei uns übernachten, aber leider haben wir einen
Wasserschaden.«

»Wie ärgerlich!«, flötete die Frau und bekam ganz rote Wan-
gen.

Jessa musste ein Lachen unterdrücken, als sie sah, wie die
Rezeptionistin auf den Blödmann reagierte. Wie alt bist du?,
dachte sie. Dreizehn?

Bis eben war sie voller Widerstand dagegen gewesen, sich
das Hotelzimmer von diesem Blödmann bezahlen zu lassen,
aber was wäre die Alternative? Irgendwo im Freien auf einer
Parkbank zu schlafen, bevor sie sich morgen mit dieser Ms
Galloway treffen konnte? Vielleicht sollte sie ja das Zimmer
als kleine Wiedergutmachung für die rüde Behandlung des
Typen verstehen. Sie rieb sich das Handgelenk, an dem noch
die Abdrücke seiner Finger zu sehen waren.

Der Blödmann sah es und warf ihr einen finsteren Seiten-
blick zu, der in ihr das Bedürfnis wachrief, ihn zu beleidigen.
»Wahrscheinlich bist du es gewohnt, dass alles, was Titten
hat, dir in null Komma nichts ohnmächtig vor die Füße sinkt,
oder?«

Die Rezeptionistin schnappte nach Luft. Pamela stand auf ei-
nem kleinen Schild an ihrem Revers.

Der Typ starrte Jessa an. »Ich verstehe das als rhetorische
Frage«, erwiderte er.

»Oh. Sehr bescheiden.« Seine betont überlegene Haltung
ging ihr auf die Nerven, aber noch viel mehr ärgerte es sie,
dass sie sich überhaupt über ihn aufregte.

Pamela schien peinlich berührt von ihrer Kabbelei. Sie wand-
te sich ab und gab ein paar Informationen in einen Computer
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ein. »Wir haben zwei sehr hübsche Einzelzimmer«, sagte sie
geschäftig. »Allerdings liegen sie beide zur Straße raus.«

»Egal. Eins davon nehmen wir.« Die Worte kamen undeut-
lich heraus und überrascht stellte Jessa fest, dass der Typ sich
auf einmal den rechten Nasenflügel zuhielt. Plötzlich wirkte er
hektisch.

»Mit oder ohne Frühstück?«, fragte Pamela.
Der Blick des Arschlochs glitt an Jessa hinab. »Mit«, sagte er.
»Sehr gern.« Mit einem Strahlen nahm Pamela seine Karte,

zog sie durch ein Lesegerät. Jessa verrenkte sich fast den Hals,
um den Namen zu erkennen, der daraufgedruckt war.

»Christopher«, half der Typ ihr aus.
Die Scham, weil er ihre Neugier bemerkt hatte, ließ ihre

Wangen glühen. »Bilde dir bloß nichts ein«, murmelte sie.
Er grinste breit. »Tue ich nicht, keine Sorge.« Noch immer

hielt er sich die Nase zu.
Pamela unterbrach ihr Geplänkel, indem sie sich an Jessa

wandte. »Dann brauche ich noch Ihren Namen und Ihre An-
schrift.«

Jessa vertrieb die letzten Skrupel darüber, sich das Zimmer
bezahlen zu lassen. Entschlossen trat sie dichter an den Tresen
heran. »Jessica Downton«, sagte sie.

Und hörte den Typen hinter sich scharf Luft durch die Zähne
ziehen.

Er wusste nicht, was ihn mehr schockierte: die Tatsache, dass
das Nasenbluten sehr viel schneller einsetzte als gewöhnlich,
oder das, was er eben gehört hatte. Seine Gedanken stolperten.

Die Kleine … sie war …
Sie ist Alice’ Schwester?
Es fühlte sich an, als hätte sich der Boden unter seinen Fü-
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ßen in hauchdünnes Glas verwandelt. Während er mit der ei-
nen Hand versuchte, die Blutung zu stoppen, suchte er mit der
anderen Halt an dem Tresen der Rezeption.

Jessas Augen waren weit aufgerissen. »Scheiße!«, murmelte
sie und für einen kurzen, irrationalen Moment fürchtete er, sie
wusste Bescheid darüber, was mit Alice geschehen war. Dann
jedoch ging ihm auf, dass sie wegen des Blutes erschrocken war.

Mist! Das hätte sie eigentlich nicht sehen sollen.
Er riss sich zusammen. »Kein Grund, hysterisch zu werden«,

sagte er so ruhig, wie er konnte, nahm ein Taschentuch heraus,
wischte sich damit Nase und Oberlippe und dann auch noch
die blutigen Finger sauber. Während er das tat, sah er Pamela
an. »Sind wir fertig?«

Die Rezeptionistin hatte ein leises »Oh!« ausgestoßen, als sie
das Blut bemerkt hatte. »Ja«, bestätigte sie jetzt und deutete
auf das Taschentuch in seinen Händen. »Kann ich …«

»Nicht nötig. Es ist nichts.« Schon wieder musste er sich das
Nasenloch zuhalten, weil neues Blut nachkam. Auch die übli-
chen Schmerzen kündigten sich jetzt in seinem Hinterkopf an.
Es wurde Zeit, dass er von hier verschwand. Er ließ sich von
Pamela seine Kreditkarte wiedergeben, dankte ihr und nickte
Jessa knapp zu. »Denk dran: Bleib weg von ….«

»Schon klar!«, grummelte sie und Christopher wartete auf
ihr übliches Augenrollen. Aber es kam nicht und er spürte,
dass sie verunsichert war. Logisch. Mittlerweile musste er auf
sie einen ziemlich melodramatischen Eindruck machen: blu-
tend und vermutlich auch aschfahl, wie er es wegen der Kopf-
schmerzen immer wurde. Er tat so, als sei alles völlig normal.

»Versprich es mir!«, verlangte er.
»Ich verspreche es!« Nun verdrehte sie doch die Augen.
Na also! Fast hätte er gelächelt.
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Stattdessen machte er auf dem Absatz kehrt und sah zu, dass
er von hier verschwand. Wenige Momente später saß er wie-
der auf der Maschine und drehte das Gas bis zum Anschlag auf.
Das kraftvolle Wummern der Enduro schien sich in Worte zu
verwandeln: Sie ist Jessa. Sie ist Alice’ Schwester. Alice’ Schwes-
ter. Schwester. Ihre Schwester …

Als er Haworth hinter sich gelassen hatte, warf er den Kopf
in den Nacken und stieß einen lang gezogenen Schrei aus, der
sich irgendwo über den Bergen im Nebel verlor.

Adrian erwartete ihn beim Stall. Besorgt schaute er Christo-
pher entgegen, und natürlich sah er die Spuren des Blutes in
seinem Gesicht sofort.

Christopher wollte abwiegeln, wollte ihm sagen, dass alles
gut war, aber es wäre eine Lüge gewesen. Zwar war das Na-
senbluten in dem Moment versiegt, als er die Grenze des An-
wesens überquert hatte, aber die Kopfschmerzen wirkten noch
nach. Er sah doppelt, als er die Enduro neben seinem Bruder
anhielt, und als er das Bein über den Bock schwang, wurde
ihm kurz so schwindelig, dass er taumelte.

»Hey!« Adrian sprang zu ihm und stützte ihn.
Christopher wehrte ab. Er brauchte keine Hilfe. Doch dann

sah er ein, dass seine Knie so wackelig waren, dass er froh über
Adrians Halt sein konnte, denn es bestand durchaus die Gefahr,
dass er vor seinem Bruder in die Knie ging, und das wollte er
auf keinen Fall. Adrian machte sich auch so schon genug Sor-
gen um ihn.

»Geht gleich wieder«, murmelte er und stützte sich schwer
auf der Schulter seines Bruders ab, während der ihm half, nach
drinnen ins Herrenhaus zu wanken.

»Schon klar.« Adrian stöhnte auf. »Alter! Füttert Nell dich
etwa heimlich mit Kuchen? Was wiegst du denn?«
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Das ist mein versteinertes Herz, wollte Christopher scher-
zen, aber er verbiss sich den blöden Spruch. Auf keinen Fall
würde er jetzt auch noch melodramatisch werden. »Muskeln
sind eben schwerer als Fett«, entschied er sich für einen unbe-
schwerteren Scherz.

»Vielleicht solltest du lieber ein bisschen weniger Gewichte
stemmen und stattdessen ein paar Schachpartien üben.«

Christopher lachte auf. »Glaub bloß nicht, dass ich dich beim
nächsten Mal so einfach davonkommen lasse!« Es war eine
leere Drohung. Seit Jahrzehnten hatte er nicht mehr gegen
Adrian im Schach gewonnen.

Das Schwindelgefühl ließ vollständig nach, als sie die Biblio-
thek erreichten. »Geht wieder«, sagte Christopher und mach-
te sich aus Adrians Griff los, bevor der ihn auch noch wie ei-
nen alten Tattergreis auf eines der Sofas bugsieren konnte.

Adrian musterte ihn und nickte, als er mit dem, was er sah,
zufrieden war.

»Was ist mit dir?«, fragte Christopher. Sein Herz zog sich zu-
sammen in Erwartung einer nur schwer zu ertragenden Ant-
wort, aber zu seiner Erleichterung schüttelte Adrian beruhi-
gend den Kopf. »Es ist alles in Ordnung.«

Christopher zwang sich durchzuatmen. Das Feuer im Kamin
verbreitete eine wohlige, nach Tannenharz duftende Wärme.
»Bist du sicher?«

Adrian nickte. Er legte den Kopf schief, wie er es immer
tat, wenn er wusste, was in Christopher vorging. »Du hattest
Angst, dass ich mir etwas antue, während du weg warst.«

Christopher gestand sich ein, dass er auf dem Weg hierher
tatsächlich diesen kurzen, aber beängstigenden Gedanken ge-
habt hatte. Mit den Fingerspitzen massierte er sich Stirn und
Schläfen.
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»Ich weiß, dass es nichts bringen würde, mich umzubrin-
gen«, sagte Adrian. »Allein, meine ich.«

Christopher hielt Adrians forschendem Blick stand und
wusste, sie dachten exakt dasselbe.

»Du hast sie rechtzeitig von hier weggebracht«, sagte Adri-
an. »Das ist gut.«

»Hm.«
Unbehagliche Stille füllte den Raum. Christopher wusste, er

musste seinem Bruder von Jessa erzählen. Aber wie sollte er es
nur über die Lippen bringen?

Adrian spürte, dass etwas folgen würde. Seine Augen wei-
teten sich ein wenig. »Was?«, fragte er mit einem Anflug von
Anspannung in der Stimme.

Christopher presste den Handballen gegen die Stirn.
»Was hast du, Christopher?«, hakte Adrian nach.
Es gab keinen Weg, es seinem Bruder schonend beizubrin-

gen, das wusste er. »Die Kleine …« Sein Mund war plötzlich
ganz trocken und er musste erst schlucken, bevor er weiter-
sprechen konnte. »Sie ist Alice’ Schwester.«

Die Stille wurde zu Sirup. Christopher fragte sich, ob Adri-
an – genau wie er selbst – in diesem Augenblick an die Revol-
ver dachte.

»Du hast sie von hier weggeschafft«, murmelte Adrian end-
lich.

»Ja. Ja, habe ich.«
»Dann ist doch alles gut.«

Christopher kehrte in sein Zimmer zurück, weil er sich nach
den überstandenen Schocks dringend ein wenig ausruhen
wollte. Daran war allerdings kaum zu denken, denn als er
die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnete, stand ein sechzehn-
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zehnjähriges Mädchen vor ihm. Ihre graugrünen Augen blitz-
ten unter ihren wie immer wirren roten Locken hervor.

Er blieb im Türrahmen stehen. »Nell«, sagte er und bemerk-
te, dass sie viel zu schnell atmete. Bevor er sie fragen konnte,
was los war, trat sie einen Schritt zur Seite, sodass sein Blick
auf sein Bett fallen konnte. Die Kiste mit den Revolvern stand
nicht mehr darunter, sondern darauf. Und sie war geöffnet, so-
dass die beiden Waffen im Licht der eingeschalteten Decken-
lampe matt glänzten.

Ihm wurde kalt.
»Muss ich fragen, was das hier zu bedeuten hat, Christo-

pher?«
Er entschied sich für die Konfrontation und trat einen Schritt

näher an sie heran. »Muss ich dich fragen, warum du in mei-
nem Schlafzimmer rumschnüffelst?«

Wie es ihre Art war, schien sie kein bisschen beschämt zu
sein. Klar, dachte er. Sie nahm ihre Rolle in dieser ganzen be-
schissenen Geschichte eben sehr ernst. Sie gehörte zur Familie.
Einer ihrer Urahnen war ein Bruder seines Vaters gewesen –
was bedeutete, dass sie hier auf High Moor Grange festsaß, ge-
nau wie er. Seufzend ließ er den Kopf hängen. »Nell, ich weiß,
dass du nur auf mich aufpassen willst.«

Nell schaute ihn an. Schweigend.
»Ich weiß, dass du das für deine Pflicht hältst, weil …«
»Ich warte auf eine Antwort, Christopher!«, fiel sie ihm ins

Wort. »Warum hast du Revolver unter deinem Bett?«
Er zwang sich, so gleichmütig wie möglich zu wirken. »Was

regst du dich auf? Du weißt, dass ich nicht sterben kann, selbst
wenn ich mir eine Kugel in den Kopf jage.« Das war so exakt
das, was Adrian eben mit weniger drastischen Worten gesagt
hatte, dass Christopher beinahe gelacht hätte.

18113173-r.indd 70 06.08.2020 08:12:07



71

Nell machte ein Gesicht, als habe er ihr eine Ohrfeige gege-
ben. »Denkst du darüber nach?«, flüsterte sie. Ihr Blick wan-
derte in seinem Gesicht umher und er ahnte, dass sie seine
Gedanken lesen konnte. Sie wurde ganz blass, als sie begriff,
was hinter seinen Worten steckte. »Ihr könnt euch nicht selbst
erschießen, aber wenn ihr … euch gegenseitig im selben Mo-
ment …« Ihre Stimme brach.

Dann würde es endlich zu Ende sein, dachte er.
»Gott, Christopher!«, stieß sie hervor.
Er nahm ihr die Kiste aus den Händen, schloss sie und schob

sie wieder unter das Bett. »Hör zu, Cousinchen …«
»Wie lange hast du sie schon dadrunter?«
Er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Er überragte sie

auf diese Weise um fast anderthalb Köpfe, aber das kümmerte
sie nicht. Mit fassungslos und zugleich zornig blitzenden Au-
gen schaute sie zu ihm auf.

»Wie lange, Christopher?«
Er wusste, sie würde ihn nicht um die Antwort herumkom-

men lassen. Und er wusste auch, dass er sie auf seine Seite
ziehen musste, damit sie niemandem von diesen Revolvern er-
zählte. »Seit das mit Alice passiert ist.« Er wollte nicht weiter-
reden, aber er wusste auch, dass er es ihr schuldig war. Er hatte
ihr das schon viel zu lange verheimlicht, aber, Herrgott, musste
sie ausgerechnet heute hier herumschnüffeln, wo er genug mit
dieser Jessa zu tun hatte? »Wir haben uns damals geschworen,
dass keinem Mädchen jemals das Gleiche passiert wie ihr.«

Nells Lippen teilten sich leicht. Er hasste es, dabei zuzusehen,
wie ihre Augen zu schimmern begannen. Nell war jedoch nicht
der Typ, der leicht losflennte. Mit bewundernswert fester Stim-
me sagte sie: »Du glaubst allen Ernstes, dass ich zulasse, dass
ihr beide euch gegenseitig erschießt?«
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»Nein!« Sanft berührte er sie an den Oberarmen. »Mach dir
keine Sorgen um uns.« Weil er spürte, dass sie das nicht über-
zeugte, zwang er sich zu einem Grinsen. »Hey! Wir sind tough,
das weißt du doch!«

Nell runzelte die Stirn. »Was, wenn ich sie dir wegnehme?«
»Versuch es«, erwiderte er.
»Wissen Dad und Henry davon?«
Christopher schüttelte den Kopf. »Von den Revolvern? Nein.«

Sie wussten von dem Schwur, das reichte.
»Scheiße, Christopher.« Sie seufzte. »Ich muss Dad und Hen-

ry davon erzählen, das ist dir klar, oder?«
»Nein!« Das eine Wort kam sehr viel schärfer aus seinem

Mund, als er beabsichtigt hatte.
Nell zuckte tatsächlich zusammen.
Christopher schämte sich. »Hör zu, Nell. Es würde ihnen nur

schlaflose Nächte bereiten. Das ist nicht nötig, glaub mir! So-
lange kein Mädchen hier auftaucht, ist alles gut.« Er zwang
sich zu einem Lächeln, von dem er wusste, dass Nell ihm kaum
widerstehen konnte. Wie gut, dass sie keine Ahnung von Jessa
hatte.

»Das ist nicht sehr beruhigend!«, klagte sie, aber an der Art,
wie sie es sagte, wusste er, dass er gewonnen hatte. Sie würde
den Mund halten.

Vorerst zumindest.
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